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Bemeind erath | Indem ich mich beehre, dieſe höchſte Verfügung zur gefälligen 
| | 8 Kenntnis zu bringen, wird die erzherzogliche Hofcafja in Wien 
— unter einem angewieſen, obigen Betrag zur Auszahlung zu bringen. 
Hitzungen des Gemeinderatbes. 2 ei 

Dienstag, den 12. März 1895, 5 Uhr nachmittags. | das erzherzogliche Oberhofmeiſteramt 

Mittwoch, den 13. März 1895, 5 Uhr nachmittags. Graf Wolkenſtein.“ 
Donnerstag, den 14. März 1895, 5 Uhr nachmittags. | Unter Bezugnahme darauf habe ich von Sr. Excellenz dem 

Freitag, den 15. März 1895, 5 Uhr nachmittags. Herrn Statthalter folgende Zuſchrift erhalten (liest): 


„Weiland Se. k. u. k. Hoheit der am 18. Februar 1895 
zu Arco verblichene durchlauchtigſte Herr Erzherzog Albrecht 
hat in Höchſtſeinem auf Allerhöchſte Weiſung vom 20. Februar 1895 
an dieſem Tage kundgemachten Codicille ddto. Wien, 11. Jänner 
über die öffentliche Sitzung des Gemeinderathes der k. k. 1893 die aus dem beiliegenden Auszuge erſichtlichen letztwilligen 
Reichshaupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien vom 5. März Verfügungen getroffen. 

1895 unter dem Vorſitze des Bürgermeiſters Dr. Raimund Hievon ſetze ich Euer Hochwohlgeboren mit dem Beifügen in 
Grübl und des Vice-Bürgermeiſters Dr. Albert Richter. die Kenntnis, das der Höchſte Erblaſſer Se. k. u. k. Hoheit den 
| durchlauchtigſten Herrn Erzherzog Friedrich zum Univerſalerben 

Bürgermeifter Dr. Grübl: Die Verſammlung iſt beſchluſs— Höchſtſeines Allodialvermögens und Se. k. u. k. Hoheit den 


Stenographiſcher Bericht 


fähig, die Sitzung eröffnet. durchlauchtigſten Herrn Erzherzog Rainer zu Höchſtſeinem Teſta⸗ 
1. Es entſchuldigen ſich von der heutigen Sitzung die Herren mentsexecutor ernannt hat. 
Gem.⸗Räthe: Dr. Friedjung, Vaugoin, Dr. Vogler, Wien, 3. März 1895. 
Kreindl, v. Stummer, Schmidt, Dr. Lerch, Stiaß ny, Kielmansegg m. p.“ 
Dr. Zimmermann und Schlögl. Die Abſchrift des Codicilles hat folgenden Wortlaut (liest): 
2. Vom Oberſthofmeiſteramte Sr. k. u. k. Hoheit des „Codicill weiland Sr. k. u. k. Hoheit des durchlauchtigſten 
durchlauchtigſten Herrn Erzherzogs Friedrich habe ich folgendes Herrn Erzherzogs Albrecht ddto. Wien, 11. Jänner 1893: 
Schreiben erhalten (liest): B. 9. Um den badebedürftigen Kindern unbemittelter Familien 


„Se. k. u. k. Hoheit der durchlauchtigſte Herr Erzherzog [Wiens und feiner Vororte in größerer Zahl die Wohlthat zu 
Friedrich haben in Vollzug der durch weiland Sr. k. u. k. ermöglichen, iſt von meiner Verlaſſenſchaft ein neuer Flügel oder 
Hoheit den durchlauchtigſten Herrn Feldmarſchall Erzherzog Zubau zu dem Kinderhoſpize in Grado zu erbauen und einzurichten, 
Albrecht in Höchſtdeſſen letztwilligen Anordnungen zum Ausdrucke ganz in derſelben zweckmäßigen und einfachen Art wie der Zubau 
gebrachten hochſinnigen Intentionen für die Armen der k. k. Reichs- von 1884/85, und zwar auf 60 bis 70 Betten unter der Be— 
haupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien den Betrag von 15.000 fl. zu | dingung, daſs die Überwachung und Beſorgung der Kinder wie 
ſpenden geruht. (Lebhafter Beifall.) bisher Kloſterfrauen anvertraut bleibt, und daßs die Verpflegung 
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derſelben von den betreffenden Vereinen oder Gemeinden über = 
| zu richten: 
| 


nommen werde. 


Je zwei Plätze find für Kinder der beiden Gemeinden Baden ſtattet, Schullocalitäten als deſſen Verſammlungsort zu benützen? 


und Weikersdorf (bei Baden) zu reſervieren. 


B. 11. Ich verordne endlich, dafs ſämmtliche in meinen 
letztwilligen Verfügungen beſtimmten Andenken und Legate den 
damit Bedachten abzugs- und gebürenfrei ausgefolgt werden ſollen, 
daſs daher die diesfälligen Gebüren, inſoweit ſolche überhaupt zu 
entrichten ſind, von meinem Univerſalerben getragen werden ſollen.“ 

Die Verſammlung ſpricht durch Erheben von den 
Sitzen den ehrfurchtsvollſten Dank aus. 

3. Ich habe die Ehre, mitzutheilen, daſs mir durch die 
Central⸗-Direction Sr. Durchlaucht des Fürſten Paul Metternich 
anlässlich des Hinſcheidens ſeines Bruders, weiland Sr. Durch— 
laucht Richard Fürſt v. Metternich⸗Winneburg, der Be— 
trag von 1000 fl. als Spende für die Armen Wiens übergeben 
worden iſt. 

Wird der Dank ausgeſprochen. 

4. Ferner hat die kaiſerlich deutſche Militär⸗Deputation, welche 
zur Leichenfeier Sr. k. u. k. Hoheit des Erzherzogs Albrecht in 
Wien anweſend war, für die Armen Wiens 50 Mark geſpendet. 
(Beifall.) 

Wird der Dank ausgeſprochen. 

5. Herr Gem.⸗Rath Röhrl hat in der letzten Sitzung 


interpelliert betreffs Errichtung einer ſtädtiſchen Feuerwehrfiliale 


auf den Gebietstheilen des XIV. und XV. Bezirkes, rechtsſeitig 
der Weſtbahn. 


Nr. 20. — 8. März 1895. — Gemeinderaths⸗Sitzung vom 5. März 1895. 


über die Organiſation der ſtädtiſchen Feuerwehr wurde vom 
ſtädtiſchen Feuerwehr-Commando unter anderem auch die Errichtung 


von drei Hauptdepots (das iſt größeren Feuerwachen unter dem 
Commando von Feuerwehr-Officieren) in Vorſchlag gebracht, von 
welchen eines nächſt der Gürtelſtraße unmittelbar vor dem Weſt— 
bahnhofe errichtet werden ſoll. 


Da hiedurch für die Sicherheit der Perſon und des Eigen- 


thums der Bewohner der zwiſchen der Weſtbahn und der Schmelz 
gelegenen Theile des XIV. und XV. Bezirkes in weit höherem 
Maße als durch die Errichtung einer Feuerwehrfiliale Vorſorge 
getroffen wird, empfiehlt ſich die Erbauung einer Filiale für die 
obigen Bezirkstheile, die im Falle der Herſtellung des projectierten 
Hauptdepots überflüſſig werden würde, gegenwärtig nicht, und 
zwar umſoweniger, als die freiwilligen Feuerwehren von Ottakring 


und Neulerchenfeld, und zwar erſtere zu Bränden in den an- 


grenzenden Theilen von Fünfhaus, letztere zu Bränden in Fünf— 
haus und Rudolfsheim auszurücken haben und, ohne den Weſt— 
bahnhof zu umfahren, in die zwiſchen dieſem und der Schmelz 
gelegenen Theile des XIV. und XV. Bezirkes gelangen können. 

Ich bitte, das zur Kenntnis zu nehmen. 

Ich erſuche um Mittheilung des Einlaufes. 

Schriftführer Gem.-Nath Kaiſer (liest): 

6. Interpellation des Gem.-Nathes Nüſch: 

Der fortſchrittliche Verein des XII. Bezirkes Meidling von Wien ladet 
laut eines in meinen Händen ſich befindlichen gedruckten Aufrufes an die 
Mittel-, Bürger- und Volksſchullehrer zu einer am 7. März 1895 um 6 Uhr 
abends im Turuſaale der Volksſchule, XII. Bezirk, Ehrenfelsgaſſe 7, ftatt- 
findenden Wahlbeſprechung die angehörigen Geſinnungsgenoſſen ein, mit der 
Tagesordnung: 1. Eröffnung und Anſprache durch einen der delegierten Vor— 
ſitzenden Herrn Director Gregor Bartſch und Herrn Profeſſor Eduard 
Bittuer. 2. Wahlbeſprechung der Gemeinderathswahlen. 


V . x LN. UA. REN a Ba ER 


Ich erlaube mir nun an den geehrten Herrn Bürgermei ſter die Anfrage 


1. Mit welchem Rechte iſt es einem politiſchen Vereine ge— 


2. Wer hat dem genannten politiſchen Fortſchrittsvereine im 
XII. Bezirke zu deſſen angeſagter Verſammlung die ſtädtiſchen 
Schulräume zugeſprochen? 

3. Iſt der Herr Bürgermeiſter geneigt, die Abhaltung be— 
zeichneter Verſammlung zu unterſagen, und falls die Schul— 
localitäten zur Abhaltung dieſer politiſchen Vereinsverſammlung 


ohne ſein Wiſſen und Zuthun gewählt wurden, die Vereinsleiter 
und die Unterzeichner Herren Gregor Bartſch, Volksſchuldirector, 


Karl Gärtner, Volksſchullehrer, Anton Leiß, Bürgerſchullehrer, 
Andreas Schiffl, Oberlehrer, und Moriz Strauß, Volksſchul— 
lehrer, mit gebürender Schärfe zurechtzuweiſen? 

Vürgermeiſter: Ich nehme dieſe Interpellatiou als Anzeige 
zur Kenntnis, werde die nöthigen Erhebungen pflegen laſſen und 
ſohin das erforderliche veranlaſſen. 

Gem.-Nath Kaſpar (zur Geſchäftsordnung): In der letzten 
Sitzung hat es dem zweiten Herrn Vice-Bürgermeiſter gefallen, 
meinen Namen ganz entſtellt aufzurufen, was allgemeine Heiterkeit 
im Gemeinderathe erregen muſste. Ich mufs mich nun fragen: 
Iſt das geſchehen im Momente einer Zerſtreutheit? Oder war 
dabei eine Geringſchätzung gegen meine Perſon im Spiele? (Wider— 
ſpruch.) Im erſteren Falle wäre es leicht zu entſchuldigen. Im 
zweiten aber mußs ich erklären, dafs ich nicht in der Lage bin, 
mir eine Geringſchätzung gefallen zu laſſen. (Bravo!) Ich bitte 


den Herrn Vice Bürgermeiſter, mir diesbezügliche Aufklärung zu 
Aus Anlass der beim Magiſtrate anhängigen Verhandlungen 


geben. 

Vice-Bürgermeiſter Matzenauer: Ich bin gerne bereit, 
zu erklären, daſs es nicht im entfernteſten in meiner Abſicht ge— 
legen war, irgendeinen geringſchätzigen Ausdruck damit zu ver— 
binden. Ich habe den Namen aufgerufen und nicht geglaubt, dass 
eine Entſtellung damit verbunden iſt. (Gem.-Rath Hawranek: 
Er hat eine ſchlechte Ausſprache. — Lebhafte Heiterkeit.) 

Bürgermeiſter: Alſo, der Herr Redner iſt befriedigt. 

Wir kommen zur Tagesordnung. Gegenſtand derſelben 
iſt die Berathung über den Hauptvoranſchlag für 
das Jahr 1895. 

Ich erſuche die Herren Referenten, ihre Plätze einzunehmen. 
(Stadtraths-Referent Gem.-Rath Boſchan und Commiſſions— 
Referent Dr. Stern treten an den Referententiſch.) Das Wort 
hat der Referent des Stadtrathes Herr Gem.-Rath Boſchan. 


7. (309.) Stadtraths-Referent Gem.-Ralh Noſchan: 
Ich habe die Ehre, namens des Stadtrathes Bericht zu erſtatten 
zur Zahl 309 über den Hauptvoranſchlag für das Jahr 1895. 

In einer der letzten Sitzungen des abgelaufenen Jahres wurde 
das Budget proviſoriſch bis zum 31. März bewilligt, die Umlagen 
jedoch für das ganze Jahr 1895, wie den Herren erinnerlich iſt, 
in gleicher Höhe wie in den früheren Jahren. Unter einem wurde 
auch der Beſchluſs gefasst, eine Commiſſion von 21 Mitgliedern 
zur Vorprüfung des Voranſchlages zu wählen; dieſe Commiſſion 
iſt gewählt worden und hat über den Voranſchlag in acht Sitzungen 
berathen, wobei mehr oder weniger jede Poſt einer Beurtheilung unter— 
zogen wurde. Der Hauptinhalt dieſer Berathungen und Anderungen 
liegt in einem ſeparaten Hefte den geehrten Herren vor. Zu 
bedauern iſt, daſs auch an den Berathungen der Commiſſion ſich 
die Oppoſition nicht mitbetheiligt hat. Die Anderungen, welche 
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von Seite der Budget-Commiffion an dem Voranſchlage vor— 
genommen wurden, ſind nicht ſehr erheblicher Natur; allerdings 
find einige Ziffern bedeutend verändert, das hat aber auf das 
Schluſsreſultat keinen Einfluſs. Es find nämlich in der Zwiſchen— 
zeit während der Berathungen des Voranſchlages im Stadtrathe 
und der Zeit, in welcher der Voranſchlag in die Budget-Commiſſion 
gekommen iſt, einige größere Zahlungen an Waſſerintereſſenten 
geleiſtet worden. Es iſt daher der Betrag, welcher im Jahre 1895 
als auszugeben präliminiert war, um dieſe bereits bezahlten Be— 
träge reſtringiert worden. Nachdem dies aber auch dadurch zum 


Ausdrucke kommt, dajs ein kleinerer Betrag in Einnahme geſtellt 


wird, jo hat dies auf das Endreſultat keinen Einfluss. Die Ziffern 
ſind den Herren aus meinem Berichte bekannt; ich werde dieſelben 
kurz recapitulieren. 

Das Geſammterfordernis, wobei alle Ausgaben mit inbegriffen 
ſind, beträgt nach den Auträgen des Stadtrathes die Summe von 
41,504.980 fl. und ſoll bedeckt werden: durch eigene Einnahmen 
im Betrage von 12,379.530 fl., durch Steuern und Umlagen in 
derſelben Höhe wie in den früheren Jahren im präliminterten 
Ausmaße von 20,544.950 fl., durch Entnahme eines Theiles aus 
dem für die Erweiterung der Waſſeranlagen aufgenommenen An— 
lehen im Betrage von 4,918.750 fl. und endlich durch Entnahme 


aus den Caſſabeſtänden, eventuell Verkauf von Wertpapieren im 


Betrage von 3,651.750 fl. 


In dieſen Ausgaben ſind enthalten für Inveſtitionen, nament⸗ 
lich für die Waſſerleitung und für Schulbauten, welche bei den 


Inveſtitionen den allergrößten Theil ausmachen, die bedeutende 
Summe von 8,476.690 fl. Weiters iſt für die Rückzahlung von 
Schulden, alſo nicht für Verzinſung, ſondern für Tilgung von 
Schulden ein Betrag von 1,809.640 fl. in Ausſicht genommen, 


und endlich iſt der Betrag von 400.000 fl. wie alljährlich als 
Reſerve für unvorhergeſehene Auslagen ins Präliminare eingeſtellt. 


Aus dem Voranſchlage werden die Herren erſehen, dafs für 
alle Bedürfniſſe der Gemeinde in ziemlich reichem Maße vorgeſorgt 


iſt. Wenn vielleicht einzelne Herren der Meinung find, dafs man | 


in gewiſſer Beziehung hätte mehr thun können, wie das ja nament— 
lich bei den Präliminarien für Schulbauten, Canalbauten und 
Pflaſterungsarbeiten, welche bereits erledigt ſind, zum Ausdrucke 
gekommen iſt, jo mus ich die Herren bitten, zu bedenken, dass 


nicht alles auf einmal, nicht in einem Jahre geſchehen kann, und 


daſs endlich auch ſo viel als möglich im Jahre 1899 geleiſtet 
werden wird. 
Das Budget, meine Herren, muſss nach zwei Richtungen 


beurtheilt werden; erſtens einmal in der Richtung, wie ſich der 
currente Haushalt ſtellt, ob die alljährlich wiederkehrenden Aus⸗ 


gaben auch durch ſolche currente Einnahmen gedeckt ſind, und was 
in dieſer Beziehung geſchehen kann, um allfällige Mifsverhältnifie 
wieder auf gleich zu bringen, und zweitens in der Richtung, wie 


der Geldbedarf ſich darſtellt, welcher mehr oder weniger ſich 


alljährlich für Neuherſtellungen, Inveſtitionen, überhaupt für ſolche 
Ausgaben ergibt, welche einen bleibenden Wert repräſentieren und 
mit Fug und Recht nicht auf den Dienſt eines Jahres geſtellt 
werden können. 

Was das currente Budget und das Beſtreben betrifft, bei den 
Ausgaben möglichſt zu ſparen, ſo muſs man ſich fragen, wo und 
in welcher Richtung bei den Ausgaben überhaupt geſpart werden 
könne, und da werden die Herren finden, daßs es eigentlich nur ein 
verhältnismäßig kleiner Theil der Auslagen iſt, bei welchen man den 
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Wunſch und das Beſtreben nach Erſparniſſen zur Geltung bringen 


kann. Die ſämmtlichen durchgeführten Werte, ferner jene Poſten, welche 


| 


auf beſtimmten Verträgen baſieren, die Gehalte unſerer Angeſtellten, 
die Zinſen und Amortiſationsquoten unſerer Schulden ſind Dinge, 
an denen nicht zu rütteln iſt. Ebenſo kann an den öffentlichen 
Arbeiten, welche ja den Bedürfniſſen der Bevölkerung angepaſst 
werden ſollen, auch nicht viel geſpart werden. Wo vielleicht etwas 


zu erſparen iſt, das ſind eine große Anzahl von Poſten für 


Adaptierungen und Herſtellungen an öffentlichen Gebäuden u. dgl. 
Ich habe auch aus dieſem Grunde im Voranſchlage eine Zuſammen— 
ſtellung dieſer ziemlich gleichartigen Poſten gemacht, und die Herren 
werden finden, daſs die Summe der ſo gearteten Auslagen einen 
Betrag von beiläufig 800.000 fl. erreicht. Nun iſt meine Meinung, 
daſs die Controle des Gemeinderathes, zu welcher derſelbe berufen 
iſt, ſich nicht darauf zu beſchränken hat, darauf zu ſehen, dass die 
Beträge, welche im Rechnungsabſchluſſe ausgewieſen erſcheinen, 
auch richtig ausgegeben worden find, das die Competenzen ein— 
gehalten worden find u. ſ. w., ſondern die Controle mufs 
ſich meiner Meinung nach auch darauf erſtrecken, ob der Aufwand 
der Gemeinde in dieſer Beziehung mit den Mitteln der Gemeinde 


im Einklange ſteht. 


Diesbezüglich wird es vielleicht in Zukunft wünſchenswert 
ſein, wenn aus der Mitte des Gemeinderathes vielleicht durch 
einzelne Perſonen oder im Wege einzelner Commiſſionen dem 
Stadtrathe zu Hilfe gekommen wird, und es wird der Stadtrath, 
welcher mit Arbeiten ſehr überhäuft iſt und oft auch nicht ſo in 
der Lage iſt, bei jedem einzelnen Anlageobject beurtheilen zu 
können, ob die Auslagen wirklich nothwendig ſind, ſich vorbehalten, 
diesbezüglich mit Anträgen an den Gemeinderath in der nächſten 
Zeit heranzutreten. 

Was die zweite Gruppe von Auslagen betrifft, nämlich Aus— 
lagen für Inveſtitionen u. dgl., jo können dieſelben, wie ich des 
öfteren hervorgehoben habe, mit gutem Rechte entweder aus den 
Anleihen oder aus den vorhandenen Caſſen- und Wertpapier— 
beſtänden beſtritten werden, oder es kann der Erlös für verkaufte 
andere Activa der Gemeinde dafür verwendet werden; denn wenn die 
Gemeinde im Jahre um 1½ bis 2 Millionen Gulden neue Gebäude, 
Schulbauten und Gemeindehäuſer u. ſ. w. errichtet, ſo iſt es nur 
richtig, daſs das vorhandene Gemeindevermögen, namentlich das— 
jenige, welches in Grund und Boden angelegt iſt und infolge— 
deſſen eine kaum nennenswerte Rente abwirft, auch wieder dazu 
herangezogen werde. Damit wird aber in Zukunft das Auslangen 
nicht gefunden werden. denn wie die Herren aus dem heurigen 
Voranſchlage geſehen haben werden, mufste faſt der ganze Betrag, 
welcher an Bargeld und Wertpapieren vorhanden iſt, in die Be— 
deckung eingeſtellt werden. Es iſt ſogar möglich, daſs man auch 
damit kaum ausreicht, wenn im Laufe der Debatte, wie es bei der 
Pflaſterdebatte geſchehen iſt, weitergehende Anforderungen geſtellt 
und höhere Ausgaben in das Budget eingeſtellt werden. Es mufs 
daher die Sorge eines vorſichtigen Referenten dahin gerichtet ſein, 
auch für die Zukunft zu ſorgen, dajs für dieſe Beträge, welche 
ſtreng genommen zum currenten Dienſt nicht gehören, Barmittel 
vorhanden ſein werden. Das kann meiner Meinung nach in der 


Weiſe geſchehen, daſs der verhältnismäßig ſehr hohe Betrag, welcher 

jährlich für Schuldeutilgungen gezahlt wird — heuer zum Bei— 

ſpiel 1.800.000 fl. — etwas reſtringiert werde, und zwar in der 

Weiſe, dass durch eine, wie ich gleich hervorheben will, freiwillige 

Converſion eines Theiles unſerer ſtädtiſchen Schulden die Rück— 
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zahlungstermine hinausgeſchoben werden. Die erſte Vorbedingung zu 
einer ſolchen Operation iſt jedoch, dass die Steuerfreiheit, mit welcher 
unſer 25⸗Millionen⸗Anlehen vom Jahre 1874/75 ausgeſtattet iſt, 
daſs dieſe Steuer⸗ und Gebürenbefreiung auch auf diejenigen Titres 
übertragen werde, die an Stelle der alten Obligationen, welcher 
eingezogen werden, geſetzt werden ſollen. Es wird daher der Antrag 
geſtellt, welcher auch in den Anträgen hier aufgeführt iſt, und 
welchen ich gleich verleſen werde (liest): 

„Der Herr Bürgermeiſter wird erſucht, wegen Erwirkung der 
Gebüren⸗ und Steuerfreiheit, beziehungsweiſe wegen Übertragung 
der für die alten Anlehen der Stadt gewährten Erleichterungen 
auf neue, an deren Stelle tretende Obligationen die erforderlichen 
Schritte einzuleiten und wegen Rückzahlung der höher verzinslichen 
Vororteſchulden, beziehungsweiſe wegen Unificierung derſelben mit 
den Darlehensgebern in Verhandlung zu treten.“ 

Nun, meine Herren, aus dem Voranſchlage erſehen Sie, dass 
für das laufende Jahr 1895 es möglich geworden iſt, die ſämmt— 
lichen Ausgaben in der Weiſe zu beſtreiten, dafs der currente Theil 
der Ausgaben faſt zur Gänze auch aus den eurrenten Einnahmen 
beſtritten wird, und derjenige Theil der Ausgaben, welcher die 
Inveſtitionen betrifft, zum Theile aus dem noch vorhandenen, 
noch unbegebenen Theile des Waſſeranlehens, zum Theile aus den 
vorhandenen Caſſabeſtänden beſtritten werden kann, wobei ſowohl 
die 400.000 fl. des Reſervefondes, ſowie auch der bedeutende Betrag 
der Schuldentilgung mit 1,800.000 fl. in das Ordinarium des 
Budgets eingetragen ſind, was ſehr wichtig iſt. 

Was aber die Zukunft betrifft, ſo ſteht die Gemeinde Wien, 
ſowie auch viele andere Städte Oſterreichs vor einem wichtigen 
Wendepunkte. Die neuen Laſten, welche den Gemeinden durch die 
Anderung des Heimatsgeſetzes erwachſen werden, ſowie der Um— 
ſtand, dass für die neue Perſonal-Einkommenſteuer Zuſchläge ſeitens 
der Gemeinden nicht bewilligt werden ſollen, und dais dieſe 
Perſonal⸗Einkommenſteur zum Theile an die Stelle ſolcher alter 
Steuern tritt, bei welchen die Gemeinde wohl das Zuſchlagsrecht 
hat, bewirken, daſs die Gemeinde nach zwei Seiten bedroht iſt, 
und daſs die finanzielle Lage Wiens, ſowie vieler anderer Städte 
auf das äußerſte gefährdet iſt. Wenn ſchon dadurch, dafs keine 
Zuſchläge für die neue Perſonal-Einkommenſteuer geſtattet werden, 
ein vermehrtes Einkommen der Gemeinde nicht ermöglicht wird, 
jo ſoll es doch wenigſtens möglich fein, daſs für den Ausfall, 
welchen die Gemeinde dadurch erleidet, daßs viele andere Steuern, 
bei welchen ſie das Zuſchlagsrecht hat, vermindert werden, 
dadurch die Einnahmen der Stadt abnehmen, der Gemeinde Erſatz 


gegeben werden ſoll. Es hat, wie die Herren wiſſen, vor nicht 
langer Zeit der Städtetag in Wien ſtattgefunden und es ſind die | 


Beſchlüſſe, welche dort gefaſst worden ſind, der Regierung mit— 
getheilt worden, und es iſt zu hoffen, dass die Regierung den 
berechtigten Anforderungen der Gemeinden nachgeben wird. Sie 
ſehen, meine Herren, das Schauſpiel, daſs in den Staatscaſſen 
die Gelder immer mehr zunehmen und in den Gemeindecaſſen die 
Geldbeſtände immer herabgehen. (Zuſtimmung.) Der Staats⸗ 
rechnungs⸗ Abſchluſs weist ſtets ein Steigen der Einnahmen und 
Überſchüſſe auf, während die Gemeinden mit Deficiten zu 
kämpfen haben — und deſſenungeachtet fährt man fort, den 
Gemeinden neue Laſten aufzulegen und verſchließt denſelben die 
Möglichkeit, durch Zuſchläge auf neu errichtete und an die Stelle 
von alten tretende Steuern ihre Einnahmen zu vermehren. Aber 


außerdem wird ſeitens des Staates bei Angelegenheiten, für welche 
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der Staat allein aufzukommen hätte, ſehr oft an die Gemeinde 
die Anforderung geſtellt, dafs fie zu ſolchen Laſten beitragen ſolle. 
Wenn z. B. in bevölkerten Bezirkstheilen bezüglich der Errichtung 
von Gymnaſien oder Staatsgewerbeſchulen an die Regierung ein 
Erſuchen geſtellt wird, fo verlangt der Staat, dafs die Gemeinde 
die ſogenannten ſachlichen Bedürfniſſe — darunter iſt aber nicht 
mehr und nicht weniger zu verſtehen, als die Herſtellung der 
ganzen Gebäude, Beleuchtung, Beheizung und Bedienung — auf 
ihre Koſten beſchaffen ſoll, wozu doch der Staat allein verpflichtet 
iſt. Meine Herren, in unſerem Vaterlande kommt man mit der 
Beſcheidenheit nicht ſehr weit und wer etwas errei eben will, muſss 
ſeine Wünſche kräftig zum Ausdrucke bringen. Es ergeht daher 
unſer Erſuchen an alle Vertreter der Städte in den Vertretungs- 
körpern der beiden Häuſer des Reichsrathes dahin, daßs ſie ſich 
der bedrängten Finanzen der Stadt kräftigſt annehmen ſollen. 
Ich hoffe, dass dieſelben auch dem Wunſche nachgeben werden. 
Ich bitte, ſich mit dieſen kurzen Bemerkungen zu begnügen 
und in die Specialdebatte einzugehen. (Beifall.) 
Commiſſions-Neferent Gem.-Rath Dr. Stern: Ich habe 


die Ehre, im Namen der Budget-Commiſſion folgendes zu be— 
richten: Wie Sie aus der Bilanz und Bedeckung erſehen können, 


hat die Budget⸗Commiſſion, während der Stadtrath eine Er— 
fordernisziffer von 41,504.000 fl. annimmt, dieſe Erfordernisziffer 
auf 40,829.000 fl. reſtringiert. Dieſe Reſtringierung bedeutet jedoch 
keineswegs eine Herabſetzung der Erfordernisziffer, da, wie ja 
bereits von Seite des geehrten Collegen, des Referenten des Stadt- 
rathes, hervorgehoben wurde, an die Waſſerintereſſenten noch gegen 
Ende des Jahres 1894 eine höhere Zahlung als von Seite des 
Stadtrathes präliminiert wurde, und zwar eine um mehr als eine 
Million Gulden höhere Zahlung geleiſtet worden iſt. Wenn Sie 
dieſe um mehr als eine Million — wie Sie hier aus den Anträgen 
erſehen können — höhere Zahlung, welche bereits im Jahre 1894 
geleiſtet worden iſt, in Abzug bringen, jo werden Sie finden, daſs 
ſchon die Budget-Commiſſion die Anträge des Stadtrathes ziffer— 
mäßig, und zwar um ungefähr 66.000 fl. erhöht hat. Nichtsdeſto— 
weniger iſt aber in vorangegangenen Sitzungen des geehrten 
Plenums eine noch weitere Erhöhung beſchloſſen worden, welche 
ſich auf mehr als 200.000 fl., auf die Ziffer von ungefähr 
200.000 fl. bis 300.000 fl. ſtellen dürfte. 

Ich bin nun der Meinung — und dieſe allgemeine Be— 
merkung möchte ich voranſchicken — daſßs Sie, hochverehrte Herren, 
Erfordernisziffern nicht weiter 
vorgehen mögen. Ich möchte Sie zu dieſem Zwecke, um Ihnen 
dieſe meine Bitte zu motivieren, auf folgendes aufmerkſam machen: 
Wie Sie ſehen, beträgt die Bilanz und Bedeckung 20,554.000 fl. 
Wenn hievon jene Ziffer in Abrechnung gebracht wird, welche 
außer den Zuſchlägen zu den indirecten Steuern reſultiert, alſo 
die Zuſchläge zu den directen Steuern, ſo ergibt ſich eine Be— 
deckungsziffer von 15,890.000 fl. 

Ich bin nun im Beſitze derjenigen Ziffern, welche das Steuer— 
amt als Eingänge aus dem Jahre 1894, aus dem letztverfloſſenen 
Jahre, ausweist. Hienach weist das Steueramt gerade für eben— 
dieſelben Zuſchläge, für welche wir einen Betrag von 15,890.000 fl. 
präliminieren, eine Abfuhrsziffer von 15,599.000 fl. aus. Es 
ergibt ſich daher daraus, daſs ohnehin bereits um 300.000 fl. 
mehr präliminiert iſt, als die letzte Abfuhr des Steueramtes an 
dieſen Zuſchlägen ausweist, und es iſt daher die Bitte, welche ich 
früher an Sie gerichtet habe, dass Sie bei den Erfordernisziffern 
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nicht über die Anträge der Budget⸗Commiſſion hinausgehen wollen, als im Vorjahre, nämlich in Bezug auf unſer Präſidium. Es wird 
wohl gerechtfertigt. niemand von der Gegenſeite (links), geſchweige herüben (rechts) 
Es iſt noch ein zweites Moment, das ich Sie ins Auge zu leugnen, daſs wir heute einen concilianteren Präſidenten haben 
faſſen bitte. Wenn Sie die Bemerkung auf Seite 27 des Nach- als ſeit lange und daj8 dadurch der Verkehr zwiſchen den beiden 

trages anſehen, jo werden Sie finden, daßſs die eigenen Gelder der Parteien ein beſſerer geworden iſt. 
Gemeinde, der Caſſareſt, 3,070.290 fl. betrug; hiezu kamen der Es iſt ſelbſtverſtändlich, daſs, wo ſich diametral gegenüber— 
Verkauf der Wertpapiere, welche zu Ende des Jahres 1894 einen ſtehende Parteien bekämpfen, wo ſo entgegengeſetzte Principien zum 
| 


Courswert von 1,188.000 fl. repräſentiert, und es wird demnach Ausdrucke kommen, es ohne harte Kämpfe nicht abgehen kann. 
auch gejagt, dafs 3,758.000 fl. aus den Caſſabeſtänden bereits zur Eines iſt gewiſs, und das conjtatiere ich mit Vergnügen, dafs 
Verfügung ſtehen. | heute von Seite des Präſidiums nichts mehr geſchieht, um den 

Nun ſehen Sie hier, daſs nach den Anträgen der Budget- Kampf zu verſchärſen und zuzuſpitzen. Ich glaube, es werden mir 
Commiſſion von dieſen 3,758.000 fl., welche zur Verfügung ſtehen, alle zuſtimmen, wenn ich da meiner Befriedigung Ausdruck gebe. 
ohnehin 3,723.000 fl. entnommen werden müſſen, ſelbſt ohne Ich werde im weiteren Verlaufe und wahrſcheinlich zum 
Rückſicht auf jene Erhöhung, welche in einem Betrage von 2- bis Schluſſe meiner Ausführungen mich genöthigt ſehen, die gegen— 
300.000 fl. bereits von Seite des geehrten Plenums beſchloſſen wärtigen Parteiverhältniſſe hier und draußen, nämlich die Ver— 
worden iſt. Daraus folgt, daſs budgetmäßig jene zur Caſſabedeckung hältniſſe der hier vertretenen Parteien zu einander vom Stand— 
als erforderlich hingeſtellte Ziffer von 500.000 fl. nicht mehr auf- punkte der ſchwächſten Partei, der demokratiſchen, zu beſprechen. 


recht erhalten werden kann. Wenn wir uns zu den allgemeinen Ich ſchicke aber die Beſprechung der einzelnen Dinge voraus, 
Bemerkungen wenden, welche von Seite des Herrn Stadtraths- welche unſere Stadt, unſere communalen Angelegenheiten betreffen. 
Referenten gemacht worden ſind, möchte ich mir nur noch eine einzige Ich beginne mit demſelben Thema, mit dem wir in der 


hinzuzufügen erlauben. Das Budget weist, wie ich bereits gejagt letzten Sitzung geſchloſſen haben, mit dem der Pflafterung, Es 
habe, einen Betrag von 40,800.000 fl. aus. Wenn Sie hievon wurde bei der Debatte über die Bewilligung des Pflaſtererforder— 
jene Beträge ausſcheiden, welche auf die Geſchäfte der Gemeinde niſſes für die einzelnen Bezirke keine Generaldebatte voraus— 
entfallen, als: Gräberausſchmückungen, Fourage, Lagerhaus ꝛc., geſchickt. Es iſt daher nothwendig, das, was man in dieſer 
Dinge, die offenbar nicht zum adminiſtrativen Aufwande der Ge- Richtung zu ſagen hat, heute hier in Kürze zu ſagen. 
meinde gehören, ſondern Auslagen find, welche natürlicherweiſe in Ich anerkenne jede Forderung, welche bezüglich der Poſten 
den entſprechenden Einnahmen ihre Bedeckung finden müſſen, wenn für die einzelnen Bezirke geſtellt worden iſt. Ich anerkenne die 
Sie ferner ausſcheiden den außerordentlichen Aufwand für Waſſer, Berechtigung jeder Forderung. Ich gehe ſogar um einen Schritt 
welchen wir haben, ſo dürfte von der Geſammtſumme ein Betrag weiter und ſage, die einzelnen Bezirke und insbeſondere die Innere 
von etwa 33 Millionen als jener Betrag anzuſehen ſein, welcher [Stadt und die Vororte waren außerordentlich beſcheiden in ihren 
den adminiſtrativen Aufwand der Gemeinde repräfentiert. Forderungen, es wird nicht angehen, in dieſer Weiſe fortzuarbeiten, 
Von dieſem Aufwande nun werden nicht weniger als | wie es bisher geſchehen iſt. Natürlich findet man jede Forderung 
7,35 1.000 fl. für Schulzwecke verwendet. Hiezu kommen 1,746.000 fl. zu hoch, die über den Rahmen hinausgeht, in welchem gegenwärtig 
für Schulbauten und circa 90.000 fl., um welche Sie das Schul- unſer Pflaſter-Präliminare ſich befindet; wenn man das aus den 
bauten⸗Präliminare erhöht haben; dies ergibt über 9,187.000 fl. | laufenden Einnahmen decken will, jo geht es nicht. Sie haben 
bloß für Schulzwecke; über 26 Percent des Geſammtaufwandes den Vororten — und ich beginne zunächſt mit den Vororten — 
werden demnach für Schulzwecke verwendet und ich glaube, daſs auf einmal das Joch auferlegt, alle Laſten aufgewälzt, alle Schwierig— 
damit die Gemeinde Wien den glänzendſten Beweis Ihrer Schul- keiten auferlegt, welche ſich mit der Einverleibung ergeben haben. 


freundlichkeit liefert. (Zuſtimmung.) Da hätte es ſich gehört, dass da auch auf einmal in den Sack 
Es iſt bereits von Seite des geehrten Herrn Collegen, des hineingegriffen worden wäre. 
Stadtraths⸗Referenten, erwähnt worden, dafs die neuen Steuer— Ich gehöre nicht zu denjenigen, die immer erzählen, wie unſer 


vorlagen, die uns in Ausſicht ſtehen, ein neues Bild unſerer guter, verſtorbener College, Herr Vice-Präſident, mit der Taſche in 
finanziellen Verhältniſſe liefern werden, und es wäre daher heute die Vororte hinausgegangen iſt und Geld hereingeholt hat. Aber 
nicht an der Zeit, irgendein Zukunftsbild über unſere finanziellen das mußs ausgeſprochen werden: An dem Tage, an welchem der 
Verhältniſſe zu geben. Barſtand und das Vermögen der Vororte übernommen wurde, 

Ich unterlaſſe dies auch aus dem Grunde, weil ich glaube, hätte man auch ein Anlehen hinausgeben müſſen, um jo viel 
daſs wir die Budgetdebatte mit möglichſter Beſchleunigung durch- Mittel zu beſchaffen — und ſeien es auch 10 bis 12 Millionen 
führen ſollen, mit Rückſicht auf das Budget⸗Proviſorium, deſſen [— als nothwendig ſind, um Pflaſterung, Canaliſierung, Beſchaffung 
Ende bevorſteht. In dieſem Sinne bitte ich Sie, in die Special- neuer Verkehrswege vorzunehmen, welche Dinge den Vororten ge— 
debatte einzugehen. (Beifall.) boten werden müſſen, damit ſie ein Aquivalent haben für den 

Bürgermeifter: Ich eröffne die Debatte im allge— großen Schaden, der ihnen zunächſt durch die Einverleibung zu— 
meinen. Zum Worte iſt gemeldet Herr Gem. Rath Silberer. gefügt wurde. 

Gem.-Nath Silberer: Meine ſehr geehrten Herren! Bevor Wenn wir Vertreter der inneren und der anderen Bezirke — 
ich daran gehe, unſere ſtädtiſchen Angelegenheiten bei dieſer einen Sie wiſſen, ich ſtehe nie auf dem Standpunkte des einzelnen Be⸗ 
Gelegenheit, die wir im Jahre anlässlich der Budgetdebatte haben, zirkes — immer. gejagt haben, die Einverleibung der Vororte 
zu beſprechen, möchte ich meiner Genugthuung darüber Ausdruck werde dieſen zum Vortheile gereichen, jo iſt das, ſoweit ich davon 
geben, daſs wir derzeit — und ich glaube, da wird mir die Gegen- geſprochen habe, immer in Bezug auf das große Ganze, auf die 
ſeite beiſtimmen — beſſere Verhältniſſe in einer Beziehung haber Dauer der Zeit geweſen. Dafs die Einverleibung jo durchgeführt 
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werden wird, daſs man den Vororten alle Laſten mit einemmale 
auferlegt, daſs man hunderte von Geſchäftsleuten niederreißt, Exi— 
ſtenzen ruiniert (Zuſtimmung links) und mit den Vorzügen der 
Einverleibung ſie auf Raten verweist, die ſich auf 20 Jahre er— 
ſtrecken, war nicht das Syſtem der Einverleibung, wie ich es mir 
gedacht habe. 


Es iſt ganz zweifellos, dafs heute auf der Gürtelſtraße und 
weiter hinaus die Häuſer ſehr entwertet find, daj die Leute herein- 
ziehen — denn früher hat man draußen billig gelebt, heute lebt 
man theuer, und darum fahren die Leute nicht hinaus, um theuer 
zu leben — infolgedeſſen haben die Leute draußen Schaden, 


hunderte von Geſchäftsleuten, Victualienhändlern u. ſ. w. gehen 


zugrunde. Das wäre zwar nicht ganz zu hemmen geweſen, aber es 
hätte ſich ſehr viel machen laſſen, wenn man mit der Pflaſterung, 
mit der Schaffung von Verkehrswegen vorgegangen wäre, wenn 
man ſofort ordentliche, nicht bloß proviſoriſche Straßendurchbrüche 
geſchaffen hätte. Man hätte die Sache paralyſieren können. Es 
macht einen großen Unterſchied in Bezug darauf, was ein Haus 
wert iſt, ob es in einer Gegend liegt, wo man auf einer gut 
gepflaſterten Straße zehn Minuten zu gehen hat, um in die 
Vorſtadt hereinzukommen, oder ob man nur 200 bis 300 Schritte 
aber auf unreguliertem Terrain zu gehen hat. Die Entfernung 
würde die Leute nicht genieren; wenn ſie aber mit friſchgeputzten 
Stiefeln den Weg im Kothe bis zu den Knöcheln zurücklegen 
müſſen und wie die Schweine hereinkommen, während es herinnen 
trocken iſt, das entwertet die Häuſer draußen und deswegen mache 
ich den Vorwurf, daſs man in dieſer Beziehung nichts gethan hat. 


Hat man die Vororte nicht gebürend berückſichtigt, ſo be— 
rückſichtigt man auch immer noch nicht gebürend den I. Bezirk. Ich 
erwähne denſelben deshalb, nicht weil ich dem I. Bezirke ange— 
höre, Sie wiſſen, dafs ich beim Präliminare für den I. Bezirk 
gar nicht das Wort ergriffen habe, aber ich mußs conſtatieren, 
daſs das Verlangen, im I. Bezirke die Straßen auf die möglichſte 
Vollkommenheit ſo raſch als möglich zu bringen, nicht ein Ver— 
langen iſt, wodurch nur dem I. Bezirke etwas zugute geſchehen 
ſoll. Die Fremden, die nach Wien kommen, halten ſich zumeiſt im 
I. Bezirke auf, das iſt klar, es kommt allen Bezirken zugute; denn 
die Bezirke ſelbſt concentrieren das Verkehrsleben in der Stadt. 
Wenn Sie von der Landſtraße hinausgehen in einen entgegen— 
geſetzten Bezirk, geht der Verkehr durch die Stadt; immer, bei 
einem Verkehre zwiſchen zwei divergierenden Bezirken, die einander 
vis-à-vis liegen, geht derſelbe durch die Stadt. Die gutgepflaſterten 
Straßen der Inneren Stadt kommen ſämmtlichen Bezirken zugute. 
Es iſt ein Unding, daS es in der Inneren Stadt heute eine ſolche 
Menge ganz ungepflaſterter Straßen gibt; ich conſtatiere auch 
hier, daſßs da mit etwas raſcherem Tempo gearbeitet werden 
müsste, aber es geht abſolut nicht. Ich begreife den Widerwillen 
unſeres Budget-Referenten, ich begreife den Widerwillen der 
Perſonen, welche das Budget zu machen haben, der Buchhaltung ıc., 
wenn 20.000 fl. mehr für etwas verlangt werden, weil bei uns 
alles, was die Pflaſterung betrifft, in den Rahmen eines Jahres— 
budgets hineingepreſst wird, alles aus den jährlichen Einnahmen 
auf einmal beſtritten werden ſoll. Das geht nicht. Für die 
Pflaſterung wird ein Anlehen aufgenommen werden müſſen und es 
wird ſich dadurch bezahlen, dajs in ein bis zwei Jahren die Häuſer 
um ſo viel mehr wert werden, und die Steuerträger mehr werden 
leiſten können. 
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Ich komme nun zu einem Capitel, welches ſich an das be- 
ſprochene ſo ziemlich anſchließt; es betrifft den Stadtumbau und 
die Straßenregulierungen. Es iſt hier auch in den letzten Sitzungen 
davon geſprochen und geklagt worden, dafs der General-Regulie— 
rungsplan noch nicht fertig iſt; das iſt richtig. Die Klage iſt be— 
rechtigt, inſofern es bedauerlich iſt, daſs wir denſelben noch nicht 
haben; aber wir können ihn noch nicht haben, es iſt eben zu ſpät 
darangegangen worden und er mußs erſt gemacht werden. Jetzt iſt 
wieder eine Zeit des Überganges, es iſt ein Proviſorium, aber ich 
behaupte, es geſchieht auch während dieſes Proviſoriums nicht, 
was geſchehen könnte! Und zwar müßste, wenn irgendeine Sache 
vorkommt, wo eine Baulinie zu beſtimmen iſt, welche im Plane 
noch nicht fertig iſt, der betreffende Herr gefragt werden, der den 
General-Baulinienplan fertig arbeitet und der dem Referenten 
dann jagen würde, wie es zu machen iſt; und darüber müßste 
hier berichtet werden, ſo daſs, wenn in einer Straße gebaut 
werden ſoll, vor allem dieſes Stückchen des Baulinienplanes 
gemacht wird. Man hat von der Inneren Stadt eine Menge 
Vorlagen in der letzten Zeit hier bekommen, aus denen man 
erſehen hat, daſs ſelbſt für die Innere Stadt der General-Bau— 
linienplan noch nicht fertig iſt. Nun weiß ich nicht, bei welchem 
Zipfel man denſelben angefangen hat! Ich habe ſchon einmal 
geſagt: Ich fürchte, man hat beim Kahlenbergerdorf angefangen 
und arbeitet draußen, wo gegenwärtig kein Baubedürfnis beſteht, 
und ich mache da die Herren von dem Bureau, wo der General— 
Regulierungsplan gearbeitet wird, darauf aufmerkſam, dass zuerſt 
dort gearbeitet werden ſollte, wo es nothwendig iſt. Schauen Sie, 
das gräßlichſte Beiſpiel in dieſer Beziehung iſt die Rauhenſteingaſſe, 
wo man für zwei Häuſer die Baulinie beſtimmt hat, aber nicht 
einmal weiß, wie es mit Nr. 8 ſein wird; man hat nur für Nr. 4 
und 6 die Baulinie beſtimmt. Und wonach hat man die Bauline 
beſtimmt? Einfach, indem man geſagt hat: Das Haus Nr. 2 iſt noch 
nicht alt, jo werden wir auch 4 und 6 in dieſe Linie legen. Nun iſt 
bei der Rauhenſteingaſſe, gleich ſchräg vis-Awvis in der Weihburggaſſe, 
das Liliengaſſel, von dort über die Singergaſſe das Churhaus— 
gaſſel. Jedes bildet eine Stufe, jedes hat eine Achſendifferenz von 
5 bis 60 zum anderen und das gleicht man nicht aus und wird 
man ſchwer können, weil man einſeitig in der Rauhenſteingaſſe 
einſtweilen zwei Häuſer bewilligt hat! Das ſind Sachen, die nicht 
nothwendig wären, und wo doch mit etwas mehr Umſicht und 
Weitblick vorgegangen werden müſste. Bei dieſer Gelegenheit kann 
ich nicht umhin, eine alte Geſchichte auszugraben und ein Moment 
zu berühren, das aufs tiefſte bedauerlich iſt, um zu zeigen, was 
für ein Verbrechen da begangen worden iſt. 

Meine Herren! Ich habe zufällig zwei Häuſer in der Singer— 
ſtraße gekauft, Nr. 4 und 6, und befaſſe mich mit der Baulinie. Das 
Haus Singerſtraße Nr. 2 wird eine andere Baulinie bekommen. 
Die Ecke bleibt und wird in der Weiſe ſchräge zugeſchnitten, dass 
die Gaſſe erweitert wird. Schauen Sie ſich an, was das für eine 
Linie wird vom Graben, von der Spiegelgaſſe bis zum Equitable— 
haus — dem Denkmale dieſes Verbrechens, von dem ich geſprochen 
habe — und die Singerſtraßenecke! Der Graben geht bekanntlich 
gerade vom Kohlmarkt bis zur Ecke der Dorotheergaſſe, dort bricht 
er ſich. Statt dass er von da gerade bis zur Singerſtraße geht, 
was ſelbſtverſtändlich geweſen wäre, geht eine Linie von der 


Spiegelgaſſe bis zur Seilergaſſe, und von da ſpringt protzig und 
unerhört das Equitablehaus hervor, es tritt noch weiter vor mit 
der Ecke gegen den Stock- im⸗Eiſeuplatz; und jetzt wird drei bis vier 
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Meter hinter dem Equitablehauſe die Singerſtraße hineingehen, 
die viel ſchmäler gehalten werden muſßs, als das Verkehrsbedürfnis 
es erfordert, weil das Eckhaus, wo die Wechſelſtube Cz je zekſiſt, 
eben ſchon neu daſteht, jo dass die Singerſtraße bei gehöriger Ver— 
breiterung direct auf das Equitablehaus, auf die Zwieback'ſchen 
Gewölbe münden müſste. Da geniert man ſich offenbar, und 
man macht die Singerſtraße ſo ſchmal als möglich. Ich habe dies 
das Denkmal eines Verbrechens genannt, und ich bin ſtolz darauf, 
daſs ich es war, der im Wahlcomité der Inneren Stadt die 
Wiederwahl des Urhebers dieſes baulichen Scandales zunichte ge— 
macht hat. (Bravo! links.) 

Ich komme auf ein nächſtes Capitel, das mit dem hier be— 
ſprochenen zuſammenhängt. Es betrifft die Realitätenverkäufe, die 
Verkäufe von Grundſtücken und Häuſern, welche die Commune 
beſitzt. Ich habe ſchon bei mehrfachen Gelegenheiten — und ich 
muſßs es heute gründlicher thun als je vorher — darauf hingewieſen, 
daſs die Commune bei ihren Verkäufen gegenüber den Privat- 
verkäufern und Speculanten immer zu Schaden kommen wird, 
weil der Apparat ein derart ſchwerfälliger it, dafs fie auf dem 
Markte nicht concurrieren kann. Die Bedingungen ſind geradezu 
lächerlich. Man mufs hier eine 10percentige Caution erlegen, welche 
monatelang liegen bleibt, der Mann erfährt nichts und iſt die 
ganze Zeit in obligo. Ein Bauunternehmer hat für einen Bauplatz 
hinter dem Rathhauſe eine Offerte gemacht. Es iſt der ganze Sommer 
und der Herbſt darüber hinweggegangen. Seine Offerte ſtand 
auf der gewiſſen gedruckten Tagesordnung, von der man ſagen 
kann, daſs ſie jene Gegenſtände enthält, die nicht in der Sitzung 
vorkommen. Denn die vorkommen, ſind auf der lithographiſchen 
Tagesordnung. (Heiterkeit.) Der Unternehmer wartet bereits neun 
Monate auf den Kauf dieſer Parcelle. Denken Sie ſich, meine Herren, 
in die Poſition eines Bauſpeculanten oder Bauunternehmers hinein, 
der auf einen Grund reflectiert und neun Monate in ſchwebender 
Pein gehalten wird, ob er den Platz bekommt oder nicht. Er ver— 
ſäumt hiedurch die günſtigen Conjuncturen, die Ziegelconjuncturen, 


und kann ſich nicht die Ziegel ſichern. Was tft das Jacit? Die 


Gründe der Stadt werden nicht um einen Preis angebracht, um 


den ſie angebracht werden könnten. Da gibt es nur einen Modus, 
ich habe ſchon einmal darüber geſprochen und habe verlangt, dajs 
eine ſogenannte Realitäten⸗Commiſſion eingeſetzt werde, welche die 
Gründe und Häuſer, welche der Commune gehören, und welche ſie 
eventuell verkaufen würde, ſchätzt und beſtimmt, um dieſen Preis iſt 
dieſer Grund oder jenes Haus feil. Der Magiſtrat ſoll dann ermächtigt 
ſein, zu dieſem feſtgeſetzten Preiſe jedem, der kommt, zu verkaufen, 
wie die Verkäuferin beim Bäcker die Semmeln. Da werden die 
Gründe raſch und beſſer weggehen als jetzt. 

Ich conſtatiere beiſpielsweiſe eines. Auf das Hotel Munſch, 
welches in zwei Jahren frei wird, iſt von einer Seite, der ich 
nicht ganz ferneſtehe, vorige Woche dem Herrn Bürgermeiſter ein 
Betrag von einer halben Million geboten worden, und zwar für 
die Zeit in zwei Jahren! Seither hat ſich jemand gemeldet, der 
550.000 fl. dafür bietet. Ja, meine Herren, ſo etwas verträgt 
nicht die lange Bank. Es iſt jetzt eine außerordentlich gute Zeit 
zum Verkaufen, und es wird gegenwärtig ſehr viel für Grundſtücke 
und Realitäten gezahlt. Verpaſſen Sie es nicht. Aber es gehört 
ſich, wenn zwei ſolche Anbote vorliegen, dafs man ſagt: Gut, in 
zwei Jahren geht der Pacht aus, es wird eine Offertausſchreibung 
veranſtaltet, ſo viel wird geboten. Das koſtet an Inſeraten 20 fl., 
und wenn man die Verhandlungen führt, ſo erhält man vielleicht 
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noch beträchtlich mehr, als der Zweite geboten hat. Der Vorgang 
iſt einfach und praktiſch, und deswegen wird er von uns nicht 
befolgt. Über dieſe Anbote wird geſchlafen. Dieſe ruhen in den 
Acten beim Magiſtrate; davon erfährt man hier nichts und auch 
im Stadtrathe nichts. Ich weiß nicht, ob es bezüglich der Reali— 
täten und Grundſtücke, welche die Gemeinde beſitzt, überall ſo geht, 
wie es mir ergangen iſt, der ich von der Commune ein Grund— 
ſtück in der Annagaſſe gekauft habe. Mir iſt es ſehr ſchlecht er— 
gangen, und die Erfahrungen, die ich hier gemacht habe, gebe ich 
Ihnen zum beſten, damit die löbliche Verwaltung der Stadt in 
die Lage kommt, eine ſolche Schädigung des Käufers für die 
Zukunft zu verhüten. Sie wiſſen ſehr gut, daſs an der Stelle, 
wo jetzt der Annahof ſteht, früher das Annaflofter geſtanden iſt 
und aus früherer Zeit die großen Keller da ſind, wo zu unſerer 
Kinderzeit das Elyſium war. Dieſe Keller waren drei Stock tief. 
Sie waren leer, weil eben früher das Elyſium dort war; ſie 
wurden ſpäter nur als Depots benützt. Ich habe dieſen Platz nach 
dem Plane gekauft und mit meinen Architekten Fellner und 
Helmer die Berechnungen angeſtellt und geglaubt, dass ich den 
Platz mit den leeren Kellern gekauft habe. Als ich aber zum 
Bauen angefangen, da habe ich gefunden, daſs die unteren Keller 
auf der einen Seite vollgefüllt waren, und zwar von dem Hauſe 
aus, das in der Kärnthnerſtraße gebaut wurde. Da hat man einfach 
das Materiale, ſtatt es wegzuführen, in die Keller der Commune 
geführt! 

Ich habe dann das Ausführen bezahlt, der Betrogene aber 
war de facto die Commune, weil ich ja hiebei nur die „Wurzen“ 
gemacht habe und weil ich in dieſem Falle eigentlich das Negreis- 
recht hätte. Es kommt aber noch Argeres. Die Commune verkaufte 
an den Kaufmänniſchen Verein jenes der drei Stücke, das in der 
Johannesgaſſe liegt. Dieſes Stück wurde verbaut, und dabei hat 
ſich folgendes ereignet: — Sie wiſſen, ich ſtehe für jede Silbe 
ein; ich bringe nichts vor, was nicht erhärtet iſt, und ich habe 
auch Zeugen hier im Hauſe vernehmen laſſen — der Baumeiſter 
war Herr Schumacher; da war in einer Kellertiefe von einem 
Stocke unter der Erde in der Haupt- und Feuermauer, die gegen 
das Grundſtück in der Annagaſſe grenzt, ein Bogen freigelaſſen, 
eine Thüre, die ſpäter erſt vermauert worden war. Wie ich zu 
bauen angefangen habe und ſehe, dafs da eine Thüre, allerdings 
eine vermauerte, war, und den Bogen bemerkt habe, bin ich darauf— 
gekommen, dass man auch von dort in tauſenden von Scheibtruhen 
Material einfach in unſeren Keller geführt und hier abgeladen 
hatte, um ſich das Wegführen zu erſparen! 

Meine Herren! Mein Bau hat infolgedeſſen circa 6000 fl. 
bis 7000 fl. mehr gekoſtet, als er ſonſt gekoſtet hätte. Ich will 
nicht danach fragen, ob das von dem Bauunternehmer honett war, 
und was das für ein Menſch iſt, der das gemacht hat — das 
wiſſen Sie ja und werden es ſelbſt zu bezeichnen wiſſen. Aber iſt 
das eine Controle der ſtädtiſchen Baugründe, wenn ſo etwas ge— 
ſchehen kann? Ich war nur ſo dumm, auf den Plan des Stadt— 
bauamtes hin den Grund zu kaufen und zu glauben, dafs wirklich 
nichts darin iſt. Ich erzähle das nur, damit nicht ein anderer 
wieder bei der Commune hineinfällt. Ich ſehe mich veranlaſst, 
jeden zu warnen, einen Grund, den er von der Commune kauft, 
genau anzuſchauen, damit nicht ſolche Stückeln geſchehen. Es iſt 
tief bedauerlich, daſs ſo etwas geſchehen konnte. Intereſſant iſt, 
daſs bei meinem Baue dieſelben Taglöhner gearbeitet haben, wie 
beim Baumeiſter Schumacher in der Johannesgaſſe; die 
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haben unter Eid ausgeſagt, dafs fie beordert worden find, den 
Schutt hinüberzuführen. Ich habe die Betreffenden herſchleppen 
laſſen ins Rathhaus, ſie ſind einvernommen worden, und wiſſen 
Sie, was geſchehen iſt? Gar nichts! (Heiterkeit links.) Und da 
heißt es, wenn ſo etwas von drüben (links) behauptet wird, es 
werden Anklagen erhoben, und, wenn man ſagt, man läſst das 
laufen, ſo heißt es, es ſeien Unwahrheiten. In meinem Falle weiß 
ich nicht, was geſchehen iſt. Dass eine Anzeige gemacht worden iſt, 
weiß ich, ‚dafs ich 7000 fl. mehr bezahlt habe, weiß ich, dafs aber 
von irgendeiner Seite etwas vorgekehrt worden iſt oder der Bau— 
meiſter zur Unterſuchung ins Criminal gekommen iſt, wie ich naiv 
genug war zu hoffen, davon iſt keine Rede gemwefen . 

Vürgermeiſter (unterbrechend): Ich weiß nicht, ob der Bau— 
meiſter nicht dazu berechtigt war, ober ob er wirklich ein ſo ſchweres 
Unrecht begangen. Ich mache aufmerkſam, dafs es doch nicht 
zuläſſig iſt, in dieſer Weiſe vom Criminal zu ſprechen. (Gelächter 
links.) Es iſt mir dies nicht bekannt, ich weiß nur, dafs Bau— 
gründe in dem Zuſtande verkauft werden, in dem ſie ſich befinden, 
und daſs fie ſich der Käufer anſehen kann. 

Gem.-Nath Silberer: In dem Falle zu beſchwichtigen, iſt 
eine unglückliche Sache, und wenn jemand ſo etwas begeht, mag 
ein anderer glauben, dass der verdient, ins Herrenhaus berufen 
zu werden (Heiterkeit links), ich glaube, er gehört ins Criminal. 

Vürgermeiſter: Ich mufs die Verantwortung für dieſe 
Außerung Ihnen überlaſſen. 

Gem.-Rath Silberer: Gewiſs, Herr Präſident! Nachdem 
unſer geſchätzter Herr Vorſitzender, der ſo außerordentlich bedacht 
iſt auf die Ehre von Leuten, die etwas angeſtellt haben, während 
wir zurechtgewieſen werden, wenn wir die Wahrheit ſagen, nachdem 
der Herr Bürgermeiſter es für gut befunden hat, zu ſagen, man 
kauft die Baugründe wie fie find, fo mufs ich eines jagen: Ich 
werde mir in Zukunft, was ich von der Gemeinde kaufe, ſehr 
genau anſchauen, ſehr genau, darauf können Sie ſich verlaſſen. 
Aber das hebt die Strafbarkeit des Vorgegangenen nicht auf. Das 
iſt eine Außerung, die der Herr Bürgermeiſter gemacht hat, mit 
der er nur ausſpricht, daſs die Gemeinde mir gegenüber keine 
Haftung hat und ich keinen Anſpruch an die Gemeinde Wien für 
den gehabten Schaden beſitze. Das gebe ich ja zu. Ich habe geſagt, 
daſs ich von der Gemeinde Wien nichts verlange. Damit iſt aber 
nicht gejagt, daſs der Betreffende die Gemeinde nicht geſchädigt, 
und nur ich war es, der durch meine Ungeſchicklichkeit den Schaden 
der Gemeinde übernommen hat. Ich conſtatiere, dafs, wenn ein 
Vorſichtigerer wie ich gekommen wäre und geſehen hätte, daſs im 
Keller ich weiß nicht wie viele tauſend Fuhren Schutt liegen, 
welche extra weggeführt werden müſſen, der Betreffende geſagt 
hätte, ich gebe nicht eine Viertelmillion, ſondern 7000 fl. weniger, 
weil ſoundſoviel Schutt muthwillig hineingeſchüttet worden iſt. 
Ich habe das wiederholt, um zu conſtatieren, ich mache keinen 
Anſpruch an die Gemeinde. Aber der Betreffende hat nicht in 
erſter Linie mich, ſondern die Gemeinde geſchädigt. (Rufe links: 
Unter Aufſicht ihrer Organe!) 

Meine Herren! Ich komme jetzt zu einem Capitel, wo ich 
weiß, daſs ich auf Widerſpruch ſtoßen werde. Aber Sie wiſſen, 
ich ſpreche meine Überzeugung aus, ohne Rückſicht darauf, ob auch 
nur ein einziger in der Verſammlung ſich findet, der mir zuſtimmt, 
ich ſpreche meine Überzeugung aus, die mir mein geſunder Sinn 
eingibt. Es iſt das die eigene Regie, auf die ich zu ſprechen 
komme. 
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Ich muſs Ihnen jagen, dafs ich — Sie wiſſen ja, daſs ich 
bei der Straßenſäuberung ſehr für die eigene Regie war — dafs 
ich aber durch die Erfahrungen, die wir gemacht haben — mifs- 
verſtehen Sie mich aber nicht in dem Sinne, wie vielleicht einer 
der Herren meint — ſehr wankend geworden bin und bezüglich 
großer Sachen abſolut nicht mehr für die eigene Regie ſein werde, 
nicht deswegen, weil unſer Herrgott ein Feind der ſtädtiſchen 
Regie in Bezug auf die Schneeſäuberung zu ſein ſcheint, nach dem, 
was ſich heuer ereignet, weil es nicht zu ſchneien aufhört und wir 
ein Deficit haben werden, nicht deswegen, ſondern, weil ich geſehen 
habe, daſs, als die eigene Regie kaum noch functionierte, kaum 
noch warm geworden iſt, daſs man den Leuten, die die Arbeit zu 
machen haben, kaum Zeit gelaſſen hat, ſich mit der Geſchichte 
vertraut zu machen, dafs man ihnen ſchon nach kurzer Zeit in 
das Detail hineingeredet und ſie angegriffen hat und ſo alles 
mögliche geſchehen iſt, um den Leuten die Zuverſicht, das Selbſt— 
vertrauen, die Arbeitsluſt zu benehmen. Kaum dajs die Gefchichte 
ein biſschen functionierte, iſt man über den armen Vorſteher der 
Stadt, Picker, hergefallen. Herr Picker gehört nicht meiner 
Partei an, er iſt ein Mann des Fortſchrittsvereines, aber ein ſehr 
netter, braver Mann, der von früh bis nachts arbeitet, ſpeciell im 
Straßenweſen, und die Zeit, die ihm übrig bleibt, für die anderen 
Bezirksagenden verwendet. Er hat gethan, was er konnte. 

Wenn aber ſolche abnorme Verhältniſſe ſind, wie heuer, ſo 
iſt es nur begreiflich, daſs die Reinigung nicht fo fein kann, wie 
ſie in der Regel zu ſein pflegt und dafßs fie noch ſchließlich auch 
mehr koſtet. Wenn man ein riskantes Geſchäft betreibt, und das 
kann ich Ihnen ſagen, der auch ein riskantes Geſchäft hat, ſo 
muſs man, wenn man Gewinn haben will, wenn man ſich im 
Vorjahre gefreut hat, ſoundſoviel tauſend Gulden zu erſparen, auch 
ein ſchlechtes Jahr ertragen können. Ein ſo abnormes Jahr, ein 
ſo ſchlechtes Jahr wie heuer, wird wahrſcheinlich durch eine Reihe 
von Jahren nicht mehr kommen. Ich ſehe aber ſchon, wie lamentiert 
wurde über die Koſten, und wie eine Detailkritik geübt wurde, die 
nur ſtörend wirken kann. Das nämliche aber ſehe ich und wird 
in noch ärgerem Maße kommen, wenn wir den eigenen Betrieb 
einer anderen größeren Sache übernehmen werden, die in die 
Millionen geht, und da möchte ich Sie nur in einer Richtung 
heute ſchon warnen und meinen Standpunkt genau präcifieren. 
Es iſt dies die Gasfrage. Dieſe Frage habe ich ſchon vor zehn 
bis zwölf Jahren, als ich in das politiſche Leben trat, bei meinen 
erſten Candidaturen auch auf meinem Programme gehabt, nämlich 
die Übernahme der Gaswerke in eigene Regie oder den Bau eigener 
Gaswerke. Damals war das elektriſche Licht noch ein Experiment, 
eine exotiſche Geſchichte, die nur in Laboratorien war und von 
einzelnen ganz exotiſchen Leuten betrieben wurde. Heute haben wir 
aber zwei elektriſche Geſellſchaften allein in Wien, welche ſich bis 
aufs Meſſer Concurrenz machen, und die Leiſtungen dieſer Geſell— 
ſchaften ſind ſo außerordentliche und ſie überbieten ſich ſo im 
Preiſe des Lichtes, es brennt ſo conſtant — haben wir je eine 
Klage darüber gehört? — es brennt ausgezeichnet, warum ſoll es 
uns nicht lieber ſein als Gas? (Widerſpruch links.) Ich will nur 
illuſtrieren, daſs das elektriſche Licht heute ausgezeichnet iſt und 
Sie werden zugeben, wenn wir heute in unſerer kleinen Anſtalt 
das jo ſchön machen, dass eine große Geſellſchaft mit großen 
Mitteln, die das Licht noch viel raſcher vervollkommnen kann als 
wir, die Sache noch beſſer machen kann. Worauf ich alſo kommen 
will: die Geſchichte mit der communalen Gasanſtalt wird, nicht 
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klappen! Mehr als die Hälfte der Herren hier glaubt ohnehin 
ſchon gar nicht mehr daran. (Widerſpruch links.) Mir hat man 
geſagt, das wird doch nur gemacht, weil wir das als Preſſion auf 
die engliſche Geſellſchaft brauchen. (Erneuerter Widerſpruch.) Ich 
bitte, entweder iſt es eine Preſſion, dann kann man es ausſprechen, 
oder es iſt keine, dann macht es auch nichts, wenn man es aus— 
ſpricht. 

Bürgermeister: Der Gegenſtand würde vielleicht beſſer in 
eine vertrauliche Sitzung paſſen. 

Gem.-Nath Silberer: O nein, das hat gar nichts zur 
Sache. Die Gasgeſellſchaft ſteht heute offenbar auf einem ſehr 
einfachen Standpunkte. Sie weiß, dafs fie auf den Ausfterbe-Eta! 
geſetzt iſt, ſo oder jo; fie hat ihr altes Gerümpel längſt amortifiert 
und kann, wenn An fie als Geſellſchaft weiter beſtehen läſst, für 
die bloßen Betriebskoſten und einen beſcheidenen bürgerlichen Ge— 
winn das Gas zu einem Preiſe liefern, zu dem wir es mit 
unſeren neu zu erbauenden Gaswerken nicht erzeugen können. 

Vergeſſen Sie eines nicht, daſs durch Jahre der Wählerſchaft 
zwei Dinge verſprochen wurden, die durch Schaffung ſtädtiſcher 
Gaswerke bewirkt werden ſollen, die aber beide zugleich nicht 
gehalten werden können. Einerſeits wurde den Steuerzahlern geſagt, 
ſie werden weniger zahlen, denn die Millionen, die jetzt nach 
England gehen, werden erſpart, andererſeits wurde den Conſumenten 
verſprochen, ſie werden für das Gas nur die Hälfte zahlen. Beides, 
meine Herren, geht nicht! Keinen Nutzen nehmen und den Nutzen 
vertheilen — das gibt's nicht! Dazu kommt noch, dass, wenn 
Sie eigene Gasanſtalten bauen, Sie in die unangenehme Lage 
kommen, daſs man das elektriſche Licht für die Straßen fordern 
wird und wir dann den reactionären Standpunkt vertreten und 
das Gas ſoviel als möglich erhalten und uns des Fortſchrittes 
des elektriſchen Lichtes erwehren müſſen. Ich kann mir nicht helfen, 
Sie wiſſen ſehr gut, dass ich nicht von der Gasgeſellſchaft bezahlt 
bin — ich fee wenigſtens voraus, daſs niemand im Saale das 
von mir behauptet — aber ich kann ſagen: Wenn wir die Gas— 
geſellſchaft auf den Punkt bringen, und fie hat ſeinerzeit eine Ein— 
gabe gemacht, die eine gute Baſis abgegeben hätte, wenn wir ſie 
auf den Punkt bringen, auf eine Reihe von Jahren mit dem Preiſe 
herunterzugehen, die öffentliche Beleuchtung gratis zu übernehmen, 
fo hätten wir Vortheile erreicht, die mehr wären, als wir mit den 
Anſtalten erreichen werden, ob wir ſie bauen oder in eigenen Betrieb 
übernehmen. Ich ſehe es ſchon heute kommen, wenn wir dieſe 
Werke in eigenem Betriebe haben, was wir hier für Debatten und 
Schwierigkeiten hätten, wie jeder ins Techniſche dreinredet. Wir 
haben ja eine ganze Anzahl von Herren, die es beſſer verſtehen 


als die Ingenieure. Es iſt immer ſo, das würde kein gutes Ende 


nehmen. Ich verweiſe noch auf eines. Wir haben jetzt 300.000 fl. 
zunächſt für ein Experiment ausgegeben. Wenn wir vor drei Jahren 
den Vorſchlag zur Baſis für Unterhandlungen genommen hätten, 
den die Gasanſtalt gemacht hat, jo rechne ich ganz einfach, dass 
wir jedes Jahr 300.000 fl. 
nach den Ziffern, welche im Vorſchlage der Gasgeſellſchaft waren 
— wir hätten ja viel mehr erreicht — nach dieſen Ziffern allein 
gibt das in drei Jahren 900.000 fl. Dazu kommen 300.000 fl., 
die wir ſchon ausgegeben haben. Das macht 1,200.000 fl., die 
wir einſtweilen in der Taſche hätten. So haben wir unſer 
Experiment und zahlen nach wie vor an die Gasgeſellſchaft hohe 
Preiſe. Ich erkläre deshalb, was immer Sie beſchließen werden: 
Ich bin gegen die eigene Regie in dieſer Sache, ich bin auch 


für die Bevölkerung erſpart hätten 
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gegen die eigene Regie der llekriſchen Bahnen, ich bin überhaupt 
gegen alles, was die Commune in großen Dingen in eigener Regie 
unternimmt; dieſe iſt zu ſchwerfällig! Ich verweiſe auf ein einziges. 
Die Anglobank hat zu gleicher Zeit — es iſt unglaublich — in 
Peſt und Wien eine Eingabe an die Gemeinde gemacht mit dem 
Anerbieten, eine elektriſche Bahn zu bauen. In Peſt fährt man, 
Sie wiſſen, wie viele Jahre ſchon, und hier hat die Anglobank 
noch keine Antwort. So ſteht es mit dem Geſchäftsgange bei uns. 
Und wenn ich geſagt habe, daſs die Gemeinde nicht befähigt iſt, 
große Unternehmungen in eigener Regie zu führen, ſo trete ich 
damit niemandem nahe. 

Die Herren Magiſtratsräthe ſind lauter hochachtbare Männer, 
deren Ehre keiner zu nahe tritt, unſer Stadtbauamt hat lauter aus— 
gezeichnete Fachmänner. Aber die Herren ſind in der bureau— 
kratiſchen Atmoſphäre, beim Amtsſchimmel aufgewachſen, der nicht 
ausgerottet werden kann. Große Unternehmungen aber müſſen in 
kaufmänniſchem Geiſte geleitet werden, nicht nach dem Amtsſchimmel. 
Die beſten Unternehmungen, die, in kaufmänniſchem Geiſte ge— 
leitet, große Dividenden zahlen können, gehen zugrunde, wenn ſie 
nach bureaukratiſcher Methode ſchwerfällig ge = werden. 

Ich kann nicht umhin, ein Wort auch unſerem Verkehrsweſen 
zu widmen. Das iſt ſehr im argen. Was mit der Tramway 
eigentlich iſt, iſt ja horrend! Ich frage Sie: Iſt das wirklich 
ſo, daſs der Magiſtrat nichts ausrichtet, der Stadtrath nichts 
ausrichtet — wir im Gemeinderathe find ja gar die armen 
Waſerln (Heiterkeit) daſs aber auch der Statthalter gegen 
die Geſellſchaft nichts ausrichtet, das iſt ſtark! (Zuſtimmung.) 
Es beweist das, meine Herren, dass heute ein einflufsreicher 


Großactionär ſtärker iſt als die Organe der Staatsgewalt. 
(Beifall. — Rufe links: Ein Jud' mußs er ſein!) Das iſt tief 


bedauerlich; es geht aber aus den Thatſachen hervor. Denn 
trotz aller Erläſſe und energiſchen Einſchreitens des Statthalters 
— der Mann hat auch gethan, was er konnte — iſt bis heute 
gegen die Tramway⸗ ⸗Geſellſchaft nichts erreicht worden. Wie ſteht 
es mit der Überfüllung? Iſt etwas erreicht worden? Die Leute 
treten nach wie vor einander die Hühneraugen ab. Iſt in Bezug 
auf den Ausbau der Linien etwas erreicht worden, die insbeſondere 
für die Vororte ſo nothwendig ſind? Gar keine Spur! Sehen 
Sie, das iſt eine Mifere. 

Es iſt aber auch merkwürdig, daſs auch in kleinen Dingen 
unſere Behörden mit dem Fuhrwerke und Verkehrsmitteln keine 
glückliche Hand haben; ich verweiſe ſie auf das Experiment, das 
mit der Fiaker⸗ und Einſpännertaxe fortwährend gemacht wird. 
Dieſes Buch, welches hier vor ein paar Jahren herausgegeben 
worden iſt, iſt eine bittere Ironie auf einen Menſchen, der ge— 
ſchwind irgendwohin zu fahren hat, weil man dem Kutſcher vor 
allem anderthalb Stunden Wartezeit bezahlen muſs, wenn man 
nachblättern will, was man ihm zu zahlen hat. Nun, da will ich 
beiſpielsweiſe auf eine ganz kleine adminiſtrative Maßregel hin— 
weiſen, auf deren Erwirkung ich ſchon ſo lange hinarbeite; aber 
es iſt nicht möglich, etwas zu erreichen. Es betrifft dies folgendes. 
Abgeſehen davon, dass es bei uns mit der Taxe noch immer 
ſchlecht ſteht, iſt auch die Fahrbereitſchaft der Kutſcher eine 
miſerable. Ich bin gewiſs der letzte, der etwas gegen die Fuhr— 
werker ſpricht, ich ſchütze ſie und thue für ihre Intereſſen, was ich 
kann und wo ich kann. Aber es mußs auch geſagt werden, dafs 
da auch ein Aufmiſcher nothwendig iſt. Schauen Sie folgenden 
Übelftand an, von dem ich rede, 


und der nicht zu beſeitigen iſt. 
2 
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Es find eigentlich an allen Ecken und Enden Fiakerſtandplätze 
und da finden Sie gewöhnlich folgendes: Da ſind ſechs Wägen. 
Bei den erſten drei haben die Pferde das Futterſackel um, da iſt 
der Kutſcher da, der iſt bereit, ſofort den Pferden das Futter 
herunterzureißen und mit Ihnen zu fahren. Das will man nicht, 
man will die Pferde nicht im Freſſen ſtören, man geht alſo bis 
zum vierten Wagen. Da iſt der Wagen frei, da ſind die Pferde 
nicht beim Füttern, aber da iſt der Kutſcher im Wirtshauſe. 
(Heiterkeit.) Das iſt ein Factum. Und nun habe ich mich bemüht, 
in Artikeln, durch Reden, bei der Polizei getrachtet, es dahin zu 
bringen, das man die Leute dazu zwingt — was doch fo nahe⸗ 
liegend iſt —: wenn zehn Wagen daſtehen, daſs der erſte und der 
letzte fahrbereit iſt, ohne daſs gefüttert wird und der Kutſcher bei 
ſeinem Platze ſteht; wenn er füttern will, muſs er in die Mitte 


hineinfahren. Das iſt nicht zu erreichen; es iſt etwas ähnliches 


verfügt worden. Tags darauf bin ich zum Standplatze gegangen, 
der beim Polizeigebäude iſt, und dort war folgender Zuſtand: Bei 
den erſten vier Kutſchern haben die Pferde keine Sackel gehabt, 
da war der Kutſcher im Gaſthauſe. Das war in der Nähe der 
Polizei⸗Direction; nun können Sie ſich denken, wie es mit der 
Fahrbereitſchaft auf den anderen Standplätzen ausſchaut. Es iſt 
eine Pflicht der Fuhrwerker, die ſo lamentieren über ſchlechtgehendes 
Geſchäft, dem abzuhelfen. Das Publicum, das oft zu raſchen 
Fahrten einen Wagen ſchnell braucht, wenn es fünf Minuten 
warten ſoll, bis der Kutſcher drin ſeinen Wein austrinkt und ein 


halbes Gollaſch iſst, geht lieber in der Zeit zu Fuß. Es wäre 
allerdings Pflicht der Fuhrwerker, darauf zu ſchauen, aber wenn 
ſie es nicht thun, ſo iſt es Pflicht der Behörde, dafür zu ſorgen. 


Es geſchieht das aber auch nicht. 


Ich habe jetzt kurz ein anderes Capitel zu beſprechen, das 
(bHeiterkeit.) Ich erlaube mir, das zu bemerken, ich ſpreche davon 


mir ſehr am Herzen liegt: es iſt die Rettungs⸗Geſellſchaft. Sie 
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wiſſen, die Rettungs⸗Geſellſchaft ſteht vor einem Wendepunkte, die 


Rettungs⸗Geſellſchaft muſs ausziehen, die Rettungs⸗Geſellſchaft 


muſs von dort weg, wo fie ift. Über die Rettungs⸗Geſellſchaft ein 
Wort zu verlieren, über den Wert und die Nothwendigkeit derſelben 
und daſs die Bevölkerung fie um jeden Preis erhalten wiſſen will, 
das wäre überflüſſig, das iſt nicht nothwendig. (Sehr richtig! 
rechts.) 


Ich conſtatiere, daſs ich mir vor einigen Wochen erlaubt 
habe, den Antrag zu ſtellen, man möge der Rettungs-Geſellſchaft 
unentgeltlich ſeitens der Gemeinde einen geeigneten Platz über— 
laſſen, wo ſie ihr Haus aufſtellen kann, weil ſie dieſelbe jetzt 
abtragen muſs. Der Antrag iſt von 48 bis 50 Herren unter— 
zeichnet worden. Nun hat die Rettungs-Geſellſchaft eine Eingabe 
gemacht, worin ſie bittet, erſtens ihr einen Platz anzuweiſen, und 
zweitens ihr wieder eine Subvention zu bewilligen. Die drei Jahre, 
für welche ihr die Subvention zugeſprochen war, ſind abgelaufen 
und es iſt ihr alſo ſpeciell für das Jahr 1895 eine neue Sub: 
vention anzuweiſen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daſs die Herren eine 
ſolche bewilligen werden. Die Geſellſchaft hat um eine höhere 
Subvention gebeten und ich bin überzeugt, man wird ihr auch 
eine höhere anweiſen. 


Aber um was ich das Präſidium ſpeciell bitten möchte, iſt dieſe 
Sache in der Weiſe zu unterſtützen, dass eheſtens vorerſt nur über 
die principielle Frage abgeſtimmt werde, ob der Rettungs-Geſell— 
ſchaft ein geeigneter Platz zur Verfügung zu ſtellen ſei, und dann 
ihr die Subvention feſtzuſetzen. Wenn wir warten, bis man wieder 
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einen Platz gefunden hat, ſo dauert das zu lange. Die Geſellſchaft 
braucht das Geld jetzt nothwendig für ihre Actionen. Unterſtützen 
wir fie nun zunächſt moraliſch dadurch, dass die Gemeinde ſagt, 
die Geſellſchaft wird einen Platz bekommen, welchen, das können 
wir nachher beſtimmen, aber wir verſprechen ihr das. Zweitens 
unterſtützen wir fie dadurch, daſs wir die Subvention feſtſtellen. 
Ich möchte das Präſidium recht ſehr bitten, mich im Intereſſe des 
ärmſten, bedauernswerteſten Theiles der Bevölkerung, welcher bei 
einem Unglücke raſche Hilfe braucht, zu unterſtützen. (Lebhafter 
Beifall.) 

Ich habe noch etwas vorzubringen, es betrifft das unſer 
Theaterweſen. Es iſt das nicht ſo unweſentlich. Sie wiſſen, meine 
Herren, dafs wir hier eine Zeitlang ſehr wenige Theater gehabt 
haben. Durch die Erbauung des Deutſchen Volkstheaters und des 
Raimund⸗Theaters iſt es etwas beſſer geworden, aber Wien könnte 
noch einige Theater mehr vertragen, und man braucht nicht zu 
befürchten, dass dies den beſtehenden ſchaden würde. Es iſt nämlich 
eine der intereſſanteſten Erfahrungen, die man auf dieſem Gebiete 
macht, aber man kann es ziffermäßig erweiſen, dass, je weniger 
Theater große Städte haben, deſto mehr der Theaterbeſuch abnimmt. 
Es iſt auch ganz klar. In jeder größeren Stadt ſind doch wohl— 
habende, beſſer bemittelte Leute, die gerne ein, zweimal in der 
Woche ins Theater gehen wollen oder wenigſtens gehen können. 
In Städten mit vier, höchſtens fünf Theatern iſt nun der Wechſel 


der neuen Stücke nicht raſch genug, und die Leute gewöhnen ſich 


förmlich das Theatergehen ab. Für die Geſchäftswelt iſt es auch 
wichtig, daſs die Theater gut gehen. Jeder Bezirk iſt froh, wenn 
er ein Theater hat. 

Gegenwärtig iſt es ein Bezirk, der nach einem Theater lechzt, 
und das iſt die Landſtraße. Ich bitte, das iſt keine Candidatenrede. 


nur, weil es zur Sache gehört; ob es dieſer oder ein anderer 
Bezirk iſt, das iſt mir egal. Wiſſen Sie, was der gegenwärtigen 
Unternehmungsluſt und Verwirklichung von Theaterplänen entgegen— 


ſteht? Das iſt das ſeit unſerem Ringtheaterbrande umgearbeitete 
Theatergeſetz. Es verfügt, daſs das Theater auf allen vier Seiten 


freiſtehen muſs. Das iſt der Tod jeder Bauluſt, weil heute eine 
Rieſenparcelle erforderlich iſt, die ſich nicht verzinſen kann. Der 
Ringtheaterbrand, der größte Theaterbrand des Jahrhunderts und 
vielleicht auf Jahrhunderte hinaus, hat bewieſen, daſs das Theater 
ganz gut auf einer Seite angebaut ſein kann, desgleichen der 
Brand des Stadttheaters. Es kann ein ſchrecklicher Brand aus— 
brechen, das Theater bis in den Boden und Keller ausbrennen, 
hunderte Menſchen können zugrunde gehen, und die Nachbarhäuſer 
werden nicht berührt, der Brand hat im Gegentheile erwieſen, 
daſs das ganz gut möglich iſt. Und was hat man gethan? Die 
alten Theater, wo, wenn was auskommt, wieder hunderte Perſonen 
verbrennen würden, hat man gelaſſen, aber von den neuen verlangt 
man unmögliches, und das ſtört die Bauunternehmung. Die Land— 
ſtraße hätte längſt ihr Theater und auch die anderen Bezirke hätten 
ihre Theater, wenn das nicht wäre. Wenn Sie aber für den 
Bauplatz eines Theaters, ſtatt 80.000 fl. oder 100.000 fl. in die 
Hand zu nehmen, gleich 300.000 fl. hergeben müſſen, weil es von 
vier Seiten freiſtehen muſs, und wenn Sie fremden Nachbar— 
häuſern Fronten eröffnen müſſen, ſo kann das nicht gehen. Ich 
wollte das nur geſagt haben, weil ich den maßgebenden Factoren 
nahelegen möchte, alles daranzuſetzen, dass dieſe Übertreibungen in 
den Anforderungen im Theatergeſetze endlich wieder fallen. 
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Ich komme auf ein anderes Capitel, welches unſere Wohl⸗ 
thätigkeit betrifft. Ich habe ſchon anlässlich der Subventionen 
darüber geſprochen. In Bezug auf die Wohlthätigfeit, wie fie 
gegenwärtig in Wien in ziemlich großem Umfange geübt wird, 
muss etwas geſchehen, die Geſchichte muss organiſiert werden, 
und die geehrten Herren der Gegenſeite (links) haben öfter darüber 
geſprochen, dass das nicht jo weiter gehen kann. 

Die Wohlthätigkeit ruht in den Händen einer ſolchen Un— 
ſumme von Vereinen mit compliciertem Apparat, die alle Jahre 
ihren Jahresbericht drucken; ein Verein, der 147 fl. kriegt, macht 


56 fl. Druckſpeſen, und nur ein paar Gulden werden vertheilt. 


Das mußs centralifiert, geordnet werden. Es iſt geradezu ein Un⸗ 
weſen mit dieſen Wohlthätigkeitsfeſten, Bällen, Bauernbällen. 

Was ſoll man denn dazu ſagen, wenn man vom armen 
Dotzauer, der ſo lange Mitglied dieſer Verſammlung war, 
erfährt, daſs er krank, blind und zum Sterben, hungernd zu 
Hauſe liegt, und wenn dann hingegangen und ein — Bauernball 
veranſtaltet wird? 

Ich will mich nicht brüſten, ich habe, wie ich das geleſen 
habe, meinen kleinen Theil ſofort direct an den Armſten hinaus⸗ 
geſchickt, aber ich habe mir gedacht, daſs man dazu acht Tage ſpäter 
erſt einen Bauernball braucht, daſs da „Pflanz“ gemacht werden 
muſs, daſs da Comité⸗Mitglieder find — die wahrſcheinlich nicht 
einmal die 50 kr. Entrée zahlen — dafs da getanzt werden mufs, 
während der Arme im Sterben liegt, das iſt eine ſonderbare Wohl— 
thätigkeit! Wenn da ſchon jemand Mitleid hat und die Taſche öffnen 
will, ſo braucht er keinen Bauernball — da bin ich doch eher an 
dieſem Abend traurig wegen des armen Teufels, nicht aber bei einer 
Unterhaltung, die dem Betreffenden 50 kr. bringt, die er vielleicht 
nicht einmal bekommt, weil da ja zuerſt für die Muſikanten, für 
den Saal, für Gas u. ſ. w. gezahlt werden muſs, und man ihm 
erſt das gibt, was übrig bleibt. 

Das iſt eine verfehlte Form der Wohlthätigkeit, bei der alles 
in Speſen aufgeht. Da kommen Leute im Fiaker, ſchwarz gekleidet, 
mit Glacéhandſchuhen. Da kommen z. B. zu mir zwei Beamte 
des Steueramtes, die wollten mich ſprechen. Ich denke mir, es 
kommen ja oft Herren zu mir mit einem Wunſche wegen Gehalts— 
aufbeſſerung oder wenn irgendeine Frage hier in Verhandlung 
ſteht — alſo herein mit den Herren! Dieſe ſtellen ſich vor — 
es iſt eine Wohlthätigkeitsgeſchichte; dann ſagt mir mein Secretär: 
Die ſind im Fiaker ſchon dreimal dageweſen. Da fährt man alſo 
von den Vorortebezirken im Fiaker dreimal zu mir, bis ich einen 
Zehner gebe — ich habe nichts gegeben (Heiterkeit) — nein, in 
ſolchen Fällen gebe ich nichts — aber wenn ich ſchon einen 
Zehner hergebe, ſo koſten ja ſchon die dreimalige Fahrt und 
dreimal weiße Glacéhandſchuhe viel mehr als einen Zehner; was iſt 
das für eine Wohlthätigkeit? 

Meine Herren! Ich komme jetzt auf ein etwas heikles Thema, 
das ich auch immer einmal im Jahre zu berühren pflege. Es iſt 
das die Proſtitution. Ich kann nicht umhin, dem Herrn Polizei⸗ 
präſidenten meine Befriedigung darüber auszudrücken, dafs er in 
Bezug auf die Straßenſäuberung (Heiterkeit) der Inneren Stadt 
in dieſer Richtung ſeit einem Jahre ſehr beträchtliches geleiſtet 
hat, und es verdient das unſere wärmſte Anerkennung deshalb, 
weil heute in vielen Straßen anſtändige Frauen und Mädchen 
abends wieder gehen können, die lange Jahre dort nicht gehen 
konnten. Das iſt auch etwas wert. Alſo ich anerkenne das. Ich 
glaube, die Proſtitution wird deswegen in der Inneren Stadt 


annonciert eine der Damen: 
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wohl nicht aufgehört haben. Aber heute ift fie für das öffentliche 
Verkehrsleben nicht ſichtbar und das billige ich und dafür bin ich 
dankbar. Aber ich möchte den Herrn Präſidenten auf eine neue 
Form aufmerkſam machen, die jetzt aufgetaucht und ſehr pikant iſt. 
Sie wiſſen, dass wir ſeit Jahren die verſchiedenſten Formen der 
Demimonde und der Proſtitution geſehen haben. Da waren in 
früherer Zeit ältere Damen, die mit dem Witwenſchleier durch die 
Stadt geſtiegen ſind (Heiterkeit); dann ſind die Muſikmädchen mit 
den Mappen gekommen und ſchließlich ſind ſie in der Maske der 
Dienſtmädchen mit Kopftücheln gekommen. Jetzt iſt es eine 
neue Form, das ſind die inſerierenden Proſtituierten, und zwar die 
Maſſeuſen. (Heiterkeit.) Es iſt dies ein ſehr intereſſantes Thema; 
weil ſie ſelbſtverſtändlich ſpeciell auf das vornehmere, beſſere Publi— 
cum ſpeculieren, ſo wird ausſchließlich im vornehmſten Blatte, in 
der „Neuen Freien Preſſe“ inſeriert. Ich habe an Tagen bis zu 
19 Adreſſen gezählt, aber durchaus nicht von Perſonen, welche 
ſagen: „eine ältere erfahrene Perſon empfiehlt ſich zur Maſſage“, 
ſondern überall heißt es: „junge Maſſeuſe“, mit ſehr verſchiedenen 
kleinen Nuancen, die ſehr intereſſant ſind. Zum Beiſpiel: „junge 
intelligente“ oder „junge kräftige Maſſeuſe“; noch einladender: 
„junge ſympathiſche Maſſeuſe“. (Heiterkeit.) Und jetzt kommt das 
Tipferl auf dem „i“, der Gipfel des ganzen. In letzter Zeit 
„junge Maſſeuſe, Anfängerin“. 
(Lebhafte Heiterkeit.) 

Bürgermeifler (unterbrechend): Ich mujs eine Bemerkung 
machen, und die geht dahin, dafs ich finde, dafs das mit dem 
Voranſchlage nicht im Zuſammenhange ſteht. (Heiterkeit.) 

Gem.-⸗Nath Silberer: Ich kann darauf dem geſchätzten 
Herrn Bürgermeiſter nur folgendes antworten: Die Budgetdebatte iſt 
der einzige Moment im Jahre, wo man ſich über alles gründlich 
ausſprechen kann. Ob die Sache mehr oder minder zuſammen— 
hängt — es ließe ſich ein Zuſammenhang ſchon conſtruieren, 
ich will aber nicht. Ich möchte den Herrn Bürgermeiſter, deſſen 
Prüderie in der Sache ich ſchätze und der es wahrſcheinlich nicht 
gern hat, dass vor der Gallerie darüber geſprochen wird, aufmerk— 
ſam machen, dafs ich hier mit Abſicht vor einem viel kleineren 
Kreiſe ſpreche, damit das aufhört und nicht täglich vor dem Aus— 
lande, vor hunderttauſenden gemacht wird. 

Vürgermeiſter: Herr Gemeinderath, das iſt ganz richtig, 
aber die Sache entzieht ſich deswegen unſerer Competenz, weil wir 
darauf Einfluſs nicht nehmen können. (Widerſpruch.) Das iſt 
meine Anſicht. Überdies bemerke ich: es ſteht die Sache nicht im 
Zuſammenhange mit dem Voranſchlage; es kommt eine Poſt dieſer 
Art im Voranſchlage nicht vor. Wir können darüber nicht ent— 
ſcheiden, miſchen wir uns nicht in Verhältniſſe, die ſich unſerer 
Competenz entziehen. 

Gem.-Hath Silberer: Es thut mir ſehr leid, ich kann in 
dieſem Falle, ſo ſehr ich immer bereit bin, mich dem Herrn 
Bürgermeiſter zu beugen, aus dem einfachen Grunde nicht nach— 
geben, weil wir eine Poſt „Polizeikoſten“ haben und ich nicht 
weiß, wo ich darüber ſprechen ſollte, wenn nicht hier. Das iſt eine 
wichtige Angelegenheit; ich habe die wärmſte Anerkennung für die 
Thätigkeit der Polizei in anderer Richtung, ich tadle auch nicht, 
ich mache nur aufmerkſam. 

Ich komme in der Sache zu Ende, indem ich conſtatiere, 
daſs unterſuchter und von mir conftatierter Weiſe — ich kann es 
nicht von allen behaupten, aber die weitaus überwiegende Mehr— 
zahl dieſer Maſſeuſen, und ſpeciell diejenigen, die ſich als jung 
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erweiſen, Frauenzimmer ſind, welche die Maſſage nur als Deck— 
mantel betrachten, als Maske für ihr Gewerbe, für das ſie nicht 
die Documente beſitzen, welche ſich andere bei der Polizei nehmen 
müſſen. 


Ich habe darüber noch eines zu ſagen, und der geehrte 


Herr Bürgermeiſter wird mir ſchon verzeihen müſſen. Es iſt 
auch ein Scandal für die Medicin und ich appelliere 
an die hier anweſenden Arzte, ob es nicht ſcandalös iſt: 
die Maſſage iſt eine ärztliche Kunſt und kein Handwerk, Mit 
Maſſage kann man den Menſchen umbringen. Fragen Sie die 
Arzte, ob nicht eine gewaltthätige Bauchmaſſage eine innerliche 
Zerreißung im Gefolge haben kann, oder ob ſie nicht am Halſe 
oder an der Wade die Arterien aufreißen oder die Venen auf— 
ſprengen kann. Es können die größten Schäden geſchehen. Es iſt 
überhaupt die Laienmaſſage ein Scandal und ſchädlich, wenn aber 
die Maſſage nur ein Deckmantel für die Proſtitution iſt, da 
möchte ich ſchon bitten, daſs der Polizeipräſident darauf aufmerk— 
ſam gemacht werde, und damit ſchließe ich dieſes unſaubere Capitel. 

Ich komme noch auf etwas anderes. Es iſt ein weiter 
Sprung, den ich zu machen habe, ich komme auf unſere Jugend— 
erziehung. Ich kann nicht umhin, mir auch da einige Bemerkungen 
zu erlauben, die gegen die gegenwärtig beſtehenden Zuſtände ge— 
richtet ſind. 

Man läſst jetzt bekanntlich in Wien die Realgymnaſien ganz 
auf. Dieſe Realgymnaſien waren für einen Theil der Bevölkerung 
angenehm. Es gibt eine Menge ſehr gebildeter Leute, welche ihre 
Kinder ſehr gut erziehen, aber ihnen gerne das Griechiſche erſparen 
wollen. Dais ich und die Leute, die ſonſt dieſe Anſicht haben, 
mit dieſer nicht allein ſtehen, daſs ſehr hochgeſchätzte Leute, denen 
man eine außerordentliche Intelligenz zuſchreibt, dieſelbe Meinung 
haben, beweist eine Notiz, die vor einigen Monaten durch die 
Zeitung gegangen iſt, nämlich, dass Dr. Wekerle zur Schul— 
direction gegangen iſt, um für ſeinen Sohn die Befreiung vom 
Griechiſchen zu erbitten. Das kann man gegenwärtig bei uns nicht 
erlangen. Im Realgymnaſium war es möglich, jetzt geht es nicht 
mehr. Ich will Ihnen etwas ſagen. Ich will den Herren, die 
Griechiſch haben lernen müſſen, nicht wegnehmen, daſs das Griechiſche 
einen Wert hat, ich will darüber nicht ſtreiten. Aber eines ſteht 
feſt, daſs unſere Kinder, unſere heutige Jugend, Mädchen und 
Buben, in den Schulen eine Menge Sachen lernen, daj3 ihnen 
eine Menge Dinge in den Kopf gepfropft werden, die ſie nicht 
brauchen, deren ſie nur für die Prüfung bedürfen und kurze Zeit 
darauf wieder vergeſſen, und das wichtigſte für die Erziehung, die 
Bildung, Manieren, lehrt man die Jugend nicht. (Zuſtimmung.) 
Schauen Sie, ich bedauere, aber es mußs ausgeſprochen werden, 
es gibt in keiner Stadt der Welt ſo viel Perſonen der höheren 
Stände, die ſich aus den unteren Schichten emporgebracht haben, 
mit ſo ſchlechten Manieren, die nicht bei Tiſche zu ſitzen und zu 
eſſen wiſſen, die nicht einmal den Spazierſtock zu tragen wiſſen, 
ohne das dreckige Ende dem anderen ins Geſicht zu ſtecken. 
Kurz mit ſchlechten Manieren, denen der wohlerzogene Engländer, 
Franzoſe, Deutſche, Amerikaner auf zehn Schritte die ſchlechte Er— 
ziehung anſieht. 

Keine Stadt hat ſo viel Reiche, Wohlhabende mit ſo ſchlechten 
Manieren, wie Wien. Woher kommt dies? Es iſt ja ein Verdienſt 
der armen Eltern, welche durch 20, 30, 40 Jahre im Geſchäfte 
gearbeitet haben und es endlich zu einem Capital bringen, das 
Kind etwas lernen zu laſſen, ſie ſind aber ſelbſt nicht gebildet, 
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nicht gut erzogen, ſie ſind ſehr brave Leute, aber ſie wiſſen nicht, 
daſs man mit der Gabel eſſen ſoll und nicht die Sauce mit dem 
Meſſer nimmt, ſie haben niemanden, der ihnen das ſagt, denn 
jemand, der zu Gaſte kommt, kann dies doch nicht einem 40- bis 
50jährigen Menſchen oder einer Frau ſagen. Dieſe Leute laſſen 
ihren Sohn ſtudieren oder geben ihre Tochter in ein Inſtitut. 
Der Sohn geht in ein Gymnaſium und was lernt er dort? 
Griechiſch. Beim Eſſen benimmt er ſich aber wie ſeine Eltern, 
denn er verſteht es nicht beſſer. Ich ſuche vergeblich im Lehrplane 
unſerer Schule Erziehung, Manier, Anſtand im Verkehre mit 
Menſchen und das iſt doch etwas, was dem Menſchen bleibt, was 
ihn für eine Anſtellung bei ſeinem künftigen Chef viel beſſer 
empfiehlt als das Griechiſche. (Zuſtimmung.) Meine Herren! 
Glauben Sie mir, was ich Ihnen ſage, mag ſehr einfach klingen, 
aber es iſt eine tiefe, große Wahrheit und ich bedauere lebhaft, 
dafs nicht ſchon längſt in unſeren Schulen ftatt todter Sprachen 
die lebendige Nothwendigkeit des Anſtandes und der Umgangs— 
formen als Lehrgegenſtand eingeführt iſt. 

Bei dieſer Sache, der Jugen derziehung, mußs ich auch darauf 
kommen, das man überhaupt die geiſtige Ausbildung unſerer jungen 
Leute überbürdet, ermüdet, abhetzt! Schauen Sie unſere Gym— 
naſiaſten an, ob aus der zweiten oder achten Claſſe — wenn einer 
die Prüfung gemacht hat — dass er nicht auf Krücken geht, ſonſt 
alles! Die Leute ſchleichen herum, hohlwangig, ſchlecht ausſehend, 
furchtbar — und das geſchieht zu einer Zeit, wo der Gärtner, 
wenn es ſich um Pflanzen in dieſem Stadium handelt, dieſelben 
von früh bis nachts begießt, ihnen Sonne gibt, und wenn die 
Sonne zu ſtark iſt, ſie zudeckt ꝛc.; bei Pflanzen — die Menſchen 
werden in dumpfen Räumen zuſammengepfercht, ſanitätswidrig 
ſtundenlang auf den Bänken feſtgehalten, es wird ihnen genommen, 
was der Körper zur Entwicklung braucht: Bewegung und Luft! 
Und wenn dann für die körperliche Ausbildung etwas geſchieht, 
ſo geſchieht es auch in einer unglückſeligen, bureaukratiſchen, ver— 
knöcherten Weiſe, ſo daſs die Armen erſt keinen Vortheil davon 
haben. Schauen Sie den Turnunterricht an! Ich bitte, ich ſchicke 
voraus, damit will ich nicht die Leiſtungen unſerer geſchätzten Zurn- 
lehrer abfällig beurtheilen — die Herren thun, was ſie können — 
aber wenn man die Kinder, die drei Stunden auf der Schulbank 
geſeſſen ſind, jtatt fie ins Freie zu führen, in dumpfe Turnſäle, in 
Keller, Souterrain-Localitäten, wo kein Licht und keine Luft iſt, 
hinunterführt und dort aufſtellt, in Riegen zu 24, 30, ja ſelbſt 42, 
und dann wird in Riegen geturnt, ſo können Sie ſich vorſtellen, 
wie lange die 40 Kinder, die drei Stunden geſeſſen ſind und ſich 
nach Bewegung ſehnen, warten müſſen, bis ſie daran kommen. Der 
Lehrer ſagt, der erſte turnt und die 41 müſſen warten bis Nr. 1, 
2 und 3 ihre natürlich außerordentlich leichten Übungen — denn 
ſchwierig können ſie nicht ſein, weil ſie auch der allerſchlechteſte 
können muſs — gemacht haben. 

Alſo die Buben kommen zweimal daran, und damit das nicht 
ſo ſchlimm iſt, werden fünf Minuten ſogenannte Ordnungsübungen 
gemacht, und das iſt der Kernpunkt der Sache. Bei dieſen beſteht 
die Hauptſache im Strampfen; es wird marſchiert — auf dem 
Platze ce. — und in zwei Minuten können Sie in dem Locale 
kein Auge aufmachen, und was die Buben einathmen, iſt nur der 
Staub, der von der Claſſe, die eine Stunde vorher geturnt hat, 
mit den kothigen Stiefeln von der Straße hereingebracht wurde. 
Das iſt die leibliche Ausbildung, die man unſeren Kindern gibt 
zur Erholung als Gegengewicht für die geiſtige Überbürdung! Ich 
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verfichere Sie, ich habe meinen Buben nicht in der Schule. Denn 
für eine ſolche leibliche Ausbildung würde ich mich bedanken. Aber 
ich ſage Ihnen, jeder von Ihnen ſoll froh ſein, deſſen Buben, 
wenn ſie aus der Schule laufen, lieber nicht dort turnen gehen, 
ſondern draußen, wie jetzt die Zeit iſt, auf der Gaſſe Schneeballen 
werfen, wenn die Buben von zwei verſchiedenen Schulen mit 
einander raufen; wenn auch einer hie und da ein Loch in den 
Kopf bekommt, wenn ſie nur ſich eine Stunde auf dem freien 
Platze bewegen und die freie Luft athmen, ſo iſt es geſünder und 
geſcheiter als die Ordnungsübungen in den dumpfen Kellern der 
Turnanſtalten. 

Ich komme auf die Spielplätze. Es iſt jetzt die Tendenz, für 
die Jugend Spielplätze zu ſchaffen. Das iſt gut, ich unterſtütze das 
jederzeit, und es iſt ſehr gut, wenn wir beſonders jetzt auf den 
Vorortegründen, wo viel Gründe frei werden, Linienwallgründe u. ſ. f., 
Plätze ſchaffen, ſo viel wir können. 

Ich möchte mir aber erlauben, das verehrte Präſidium darauf 
aufmerkſam zu machen, daſs es einen Modus gibt, wie man der 
Jugend Spielplätze geben kann, ohne daſs man eigene Plätze für 
ewige Zeiten dafür beſtimmt. Das geſchieht ſehr einfach, daſs man 
nämlich die vielen freien Bauplätze, welche die Commune jahre— 
lang zum Verkaufe liegen hat, jeden mit ein paar hundert Gulden 
herrichtet, um ſie, ſolange ſie nicht verkauft werden, als Spielplätze 
der Jugend zu überlaſſen. Ich habe beiſpielsweiſe meinen Hackel— 
berg'ſchen Holzplatz in der Rossau ſeit drei Jahren dem Dr. 
Klotzberg für die Jugend des IX. Bezirkes gegeben. Warum 
macht es die Commune mit ihren Plätzen nicht auch ſo? Wenn 
die Bauplätze in der Annagaſſe, die ich gekauft habe und die ſieben 
Jahre leer geſtanden haben, um ein paar hundert Gulden hergerichtet 
worden wären, ſo hätte man einen rieſigen Jugendſpielplatz in der 
Inneren Stadt gehabt. Auf dieſe Idee kommt man aber nicht, 
weil man die Plätze nicht auf ewige Zeit der Jugend widmen 
kann, wohl aber können ſie proviſoriſch hergerichtet werden. Es 
werden ſich auch Leute finden, die ihre Bauplätze noch nicht ver— 
bauen wollen. Ich lenke alſo die Aufmerkſamkeit der Commune 
darauf, dafs ſolche Plätze proviſoriſch herzurichten wären, die ſpäter 
einen anderen Zweck haben. 

Ich komme zum Schluſſe. Ich habe eingangs geſagt, dass 
ich mir erlauben werde, zum Schluſſe einige Worte über die 
Parteien hier und über das Verhältnis der Parteien zu einander 
zu ſprechen. Sie wiſſen, ich bin Demokrat. Es ſind wenig An— 
gehörige dieſer Partei hier im Saale. Wir ſind ja die anſpruch— 
loſeſte Partei ſeit Jahren. Wir gehen in allen möglichen Bezirken 
ſeit Jahren einfach mit den Liberalen, führen ihnen Stimmen zu, 
was wir in der Wählerſchaft auftreiben können, und wir bekämpfen 
im Vereine mit den Liberalen die Antiſemiten. (Rufe links: Leider!) 
Meine Herren! Ich mus Ihnen aber das Bekenntnis ablegen, 
daſs draußen ſowohl wie hier der Standpunkt der Demokraten 
immer ſchwieriger wird oder, um deutlicher zu ſprechen, es wird 
uns immer ſchwieriger, mit den Liberalen zu gehen (Hört, Hört! 
links), nicht weil wir uns im Laufe der Zeit von den Liberalen 
entfernt haben, ſondern weil die liberale Partei in der letzten Zeit 
ſich ſo ſehr von den Idealen entfernt hat und ſie nahezu ganz 
aufgegeben hat, welche ſeinerzeit uns gemeinſam waren. Wir haben 
an den Idealen der Freiheit und der Gleichheit, der freiheitlichen 
Entwicklung unſerer Verhältniſſe unentwegt feſtgehalten bis heute. 
Wir thun es heute mehr denn je und finden, daſs es heute mehr 
denn je nothwendig iſt. Aber was thut die liberale Partei? Die 
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liberale Partei hat ſich coaliert mit conſervativen, clericalen, 
reactionären Elementen, und wie dies bei ſolchen Verbindungen 
nicht anders ſein kann: die Majorität gibt den Ausſchlag. Die 
Ideale der liberalen Partei ſind weg; es mag noch eine große 
Anzahl Mitglieder unter den Herren der liberalen Partei geben, 
welche für ihre Perſon noch wirklich liberal ſind, welche noch 
Ideale haben und daran feſthalten — die Partei als ſolche aber 
bietet gegenwärtig im Abgeordnetenhauſe die Hand zu einer 
Knebelung der Preſſe, wie ſie noch nicht da war. Das macht es 
uns ſehr ſchwer, geradezu unmöglich, mit dieſer Partei zu gehen. 
Ich bin weit entfernt, den Herren von der Gegenſeite etwas 
anderes zu jagen, als dafs ich immer ihr Gegner bleiben werde, 
weil ſie Grundſätzen huldigen, die nicht die meinigen ſind, weil 
ich für die Gleichberechtigung bin; die Herren ſind es nicht. 

Aber ich mufs noch eines bemerken: daſs ein ſchweres Unrecht 
von den Herren vorgekommen iſt, und dafs ich nicht umhin kaun, 
es heute zu erwähnen. Ich habe damals nichts darüber geſprochen; 
ich habe mir aber vorgenommen, es heute zu erwähnen, an einem 
ruhigen Tage, wo nicht die Gemüther erregt ſind und wo man 
darüber ſprechen kann — das war das Unrecht, welches man dem 
Dr. Fried jung angethan hat. 

Sie, meine Herren von der geſchätzten Gegenſeite, wiſſen 
ſehr gut, wie unangenehm es iſt, majoriſiert zu werden, wie un— 
angenehm es iſt, wenn man Einem das Wort abſchneidet, wenn 
man Sie nicht reden laſſen will, und Sie ſind die erſten, welche 
auf das Pult ſchlagen und ſagen: Wir ſind da im Namen der 
Wählerſchaft, wir haben im Namen der Wähler zu ſprechen. Gut, 
ich habe mich auch nie dazu hergegeben, einen von Ihnen am 
Weiterreden zu hindern, das Zeugnis müſſen Sie mir geben. 
Aber ich beanſpruche das für jeden; Sie ſtehen jedoch auf dem 
Standpunkte, dafs Sie den Juden die politiſchen Rechte ver— 
mindern, verringern wollen; ich weiß nicht, was Sie haben wollen, 
aber was Sie wollen, das können Sie doch nur auf der Baſis der 
heutigen Geſetze wollen, und heute hat hier in dieſem Saale, wie 
überhaupt im politiſchen Leben jeder Staatsbürger, doch gleiche 
Rechte, und deshalb hat auch Herr Dr. Fried jung oder ſonſt 
ein Iſraelit auf dieſer Seite genau dasſelbe Recht zu ſprechen, 
wie Sie, und ich habe tief bedauert, dass Sie gerade in einer 
Zeit, wo Sie keine Urſache haben, zu Gewaltmaßregeln zu ſchreiten, 
weil Ihnen conciliant entgegengekommen wird, daſs Sie zu einer 
ſolchen Zeit die Gelegenheit ergriffen haben, um einem Redner 
hier abſolut das Recht zu nehmen, zu ſprechen und damit das 
Recht ſeiner Wählerſchaft, die ihn hergeſchickt hat, zu verletzen. 
Die Wählerſchaft hat das Recht, dafs ihr Abgeordneter gehört 
werde, er mag ausſchauen, wie er will, gefällt ſeine Naſe oder 
gefällt ſie nicht. Er hat das Recht zu ſprechen und er hat von 
dieſem Rechte keinen unmäßigen Gebrauch gemacht. Er hat nicht 
provociert, und ich habe es umſomehr — ich mußs hier Namen 
nennen — dem Herrn Collegen Steiner, den ich, obwohl er 
einer der heftigſten Partiſane der Gegenſeite iſt, perſönlich immer 
nur hochzuſchätzen Gelegenheit gehabt, weil ich geſehen habe, daßs 
er das, was er beabſichtigt, ehrlich und reell thut, und dafs er 
nicht unordentlich vorgeht, ſehr übelgenommen, daſs er ſich damals 
dazu hergegeben hat und aufgeſtanden iſt und geſagt hat: Dr. Fried— 
jung hat provociert! Der Mann hat ſo ruhig ein paarmal ver— 
ſucht zu reden, wie nur etwas. 

Aber laſſen wir das. Ich habe nur noch ein Wort an die Herren, 
ich kann den Herren, weil wir gerade beim Ausſprechen ſind, den 
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Vorwurf nicht erſparen: Es war nicht ſchön, reſpectieren Sie 
jeden, laſſen Sie jeden reden, Sie brauchen ſich nicht überzeugen 
zu laſſen. (Gem.⸗Rath Jedliöka: Auch wenn man mit der 
Hundspeitſche kommt?) Herr Collega Jedliôka, wir hören Sie 
auch, ich bin der aufmerkſamſte Zuhörer, wenn Sie ſprechen; Sie 
ſagen manchmal ſehr gute Dinge, Sie haben heuer eine Rede in 
einer gewerblichen Frage gehalten, die ſehr gut war, aber ſie ſagen 
manchmal Dinge, mit denen ich nicht einverſtanden bin. Hören 
Sie aber, daſs ich dreinrufe? Nein. Wenn Sie es alle fo halten 
würden, würden die Verhandlungen beſſer gehen, es würde ein 
freundſchaftlicher Verkehr zwiſchen den größten Gegnern ſtattfinden, 
und es würden nicht mehr erhitzte Scenen vorkommen, die den 
Blättern Anlaſs geben zu ſagen: Scandal, Scandal und wieder 
Scandal! Alſo ich bitte, nehmen Sie die Worte, die ich hier 
geſagt habe, als die Worte eines aufrichtigen Collegen hin. 

Ich komme nun zu einem anderen Punkte. Ich habe ſchon 
vorher erwähnt, wie ſchwer es uns Demokraten wird, mit den 
Liberalen zu gehen. Ich frage aber die Herren Liberalen, wie 
ſollen die Demokraten überhaupt mit den Liberalen gehen und wie 
kann man dies auch von ihnen verlangen? Wir ſtehen ja da 
zwiſchen zwei reactionären Parteien. Eigentlich müssten wir 
Demokraten heute beide Parteien bekämpfen. Sie (nach links ge- 
wendet) ſind reactionär, Sie ſagen es aber auch (Widerſpruch links); 
Sie (nach rechts gewendet) halten ſich noch immer an die Schlag⸗ 
worte der liberalen Partei; aber Sie ſind heute ſchon reactionär. 
Wollen Sie den Beweis dafür? Ich werde ihn Ihnen aus einem 
Organ erbringen, deſſen Wichtigkeit und Bedeutung für Ihre Partei 


erkannt. Wiſſen Sie, wie weit das heute iſt? Am Samstag hat 
die „Neue Freie Preſſe“ einen Artikel zu ſchreiben ſich genöthigt 
geſehen, weil die ganze Welt — ich begreife das gar nicht, es iſt 


unglaublich, wie viel geſcheite Leute unter den Advocaten es gibt 


— nicht einzuſehen ſcheint, was herauskommt, wenn alle die Straf— 
paragraphe, welche im Abgeordnetenhauſe beantragt ſind, ange⸗ 
nommen werden. 

Wir haben überhaupt nur eine Preſsfreiheit, wo das Wort 
Freiheit nur wie Ironie klingt, Preſsverhältniſſe und Preſszuſtände, 
welche wirklich keine Preſsfreiheit ſind. Aber das, was wir heute 
haben, iſt ja eine göttliche Freiheit gegen das, was kommen wird; 
die Opfer, die das objective Verfahren dann überhaupt fordern wird, 
ſind unglaublich. Vertiefen Sie ſich in den Entwurf, ziehen Sie 
die Conſequenzen, welche ſich ergeben, leſen Sie die „Neue Freie 
Preſſe“ vom letzten Samstag, die ſchreibt es. 

Nun frage ich um eines: Wie weit mufs es gekommen ſein, 
wie weit mußs die liberale Partei auf dem Wege nach rückwärts 
begriffen ſein, wenn die „Neue Freie Preſſe“, das ſtrammſte und 
vornehmſte Organ der liberalen Partei, ſich genöthigt ſieht, zu 
ſagen, daßs das ſchrecklich iſt und davor zu warnen? Da gibt es 
nur eines, es geht daraus hervor, dafs die liberale Partei auf 
einem falſchen Wege iſt, dem wir nicht folgen können. Wir haben 
von jeher Gleichheit und Freiheit vertreten, die liberale Partei 
thut das heute nicht mehr, von Freiheit iſt keine Spur es wird 
die Preſſe geknebelt, man geht fo weit, daſs man einen Paragraphen 
ſchafft, wonach die politiſch Verurtheilten unter Polizeiaufſicht 
geſtellt werden ſollen. Das, meine Herren, thut die liberale Partei. 

Meine Herren! Es gibt noch einen Liberalismus. Ja, es 
gibt in der liberalen Partei wahrſcheinlich noch einzelne liberale 
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Männer; eine liberale Partei gibt's aber nicht mehr, wenn ſie da 
mitgeht. (Widerſpruch rechts.) Und wenn Se. Excellenz der Herr 
Finanzminiſter Plener einſt gejagt hat: „Petroleum und Schulden“, 
jo ſage ich heute: „Portefeuille und Schande“. (Beifall und Hände⸗ 
klatſchen links.) 

Vürgermeiſter: Es find mir die letzten Worte unverſtändlich 
geblieben. (Gem.⸗Rath Dr. Lueger: Sie können ihn ja in der 
nächſten Sitzung zur Ordnung rufen, Herr Bürgermeiſter!) 

(Vice⸗Bürgermeiſter Dr. Richter übernimmt den Vorſitz.) 

Gem.-RNath Frauenberger: Ich werde mir erlauben, am 
Schluſſe meiner Ausführungen auf die Rede meines unmittelbaren 
Herrn Vorredners, ſo weit es mir möglich iſt, zurückzukommen. 
Ich mufs jagen, daſs er mit feiner Rede die ungetheilte Auf— 
merkſamkeit hier in dieſem Haufe gefunden hat, und daſs er ſich 
wahrlich nicht darüber beſchweren darf, dafs er von der Gegen— 
partei unterbrochen worden wäre. Es wird mir auch geſtattet fein, 
meine Hochverehrten, als Gemeinderath, der ſchon ziemlich lang 
ſich in dieſem Saale befindet, zu ſagen, dass eine Budgetdebatte, 
ſo lange ich dem Gemeinderathe anzugehören die Ehre habe, mit 
einer ſo groß angelegten Rede nie begonnen worden iſt. Ob 
man derſelben in allen Theilen wird zuſtimmen können, wird ſich 
herausſtellen, wenn man an das einzelne, was mein unmittelbarer 
Vorredner ausgeſprochen hat, die Sonde anlegt, und das, was er 
geſagt hat, hier näher unterſucht, namentlich dann, wenn man in 
den einzelnen Fragen ſich bemühen wird und bemühen mufs, einen 
Zuſammenhang herauszufinden zwiſchen dem, was er hier geſprochen 


hat, und dem vorliegenden Referate, dem Hauptvoranſchlage pro 1895. 
Sie gewiss zugeben werden, es iſt dies die „Neue Freie Preſſe“, 
das vornehmſte Organ, als Moniteur der liberalen Partei an— 


Meine Hochverehrten! Ich habe mir vorgenommen, in der 
Generaldebatte nur einige allgemeine Bemerkungen zu machen. Ich 


will mit dieſen beginnen, weil ich glaube, dafs es an der Zeit ift, 


dajs wir an unſere eigentliche Aufgabe, an das uns zunächſt 
liegende ſchreiten, und das iſt die Berathung über den Haupt⸗ 
voranſchlag. Ich würde es unendlich bedauern, wenn nach mir 


wieder Redner kommen würden, die ſich nicht an dieſes vorgeſchriebene 


Referat halten. Selbſtverſtändlich ſind ja einzelne Abſchweifungen 
geſtattet; aber die Budgetdebatte iſt doch nicht dazu da, dafs man 
von allem und jedem, und von allen Laſtern und Sünden der 
Reichshauptſtadt in einem Athem ſprechen kann. 

Meine Herren! Wenn wir die Rechnungsabſchlüſſe und die 
Hauptvoranſchläge der früheren Jahre betrachten und vergleichen, 
jo ſpringt uns das Missverhältnis, welches zwiſchen den Abſchlüſſen 
und Voranſchlägen der früheren Zeit und den heutigen beſteht, 
ganz außerordentlich in das Auge, das Miſsverhältnis zwiſchen 
den Einnahmen und den Ausgaben. Meine Herren! Ein ſolches 
Miſsverhältnis, namentlich wenn es ſich um jo bedeutende Summen 
handelt, wie in dem vorliegenden Falle, gibt zu denken, und 
man kann es unumwunden ausſprechen: es mufS in dieſer Richtung 
ein Schritt zu Erſparungen gemacht werden. So kann es nicht 
fortgehen, und wenn wir in dieſer Weiſe fortwirtſchaften würden, 
ſo ſind wir nicht in der Lage, ohne Inanſpruchnahme der Be— 
völkerung, der Steuerträger bei unſeren Ausgaben hauszuhalten. 
(Unruhe.) Es iſt mir ganz gleichgiltig, ob die Herren hinausgehen. 
Ich ſpreche für das Protokoll und dort können Sie es morgen 
leſen. (Heiterkeit) Wenn Sie inzwiſchen etwas anderes zu thun 
haben — mich werden Sie nicht abhalten das zu ſagen, was ich 
denke — ich ſchenke Ihnen kein Wort, das kann ich Ihnen ſagen. 

Meine Herren! Trotz der Mehreinnahme im Vorjahre von 
rund 2 Millionen Gulden haben wir ein Deficit von rund 
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1½ Millionen Gulden. Es iſt das alfo ein Beweis, das wir 
eigentlich 3½ Millionen Gulden mehr ausgegeben haben, 
als wir nach unſerer Budgetierung das Recht gehabt hätten. 
Das, meine Herren, iſt kein geſunder Zuſtand, das kann 
jeder tadeln und das mufs jeder Gemeinderath tadeln, weil er 
deshalb hier ſitzt — ob er nun auf Ihrer (linken) Seite oder 
auf dieſer (rechten) Seite ſitzt, ein ſolcher Zuſtand der Dinge muſss 
unnachſichtlich getadelt werden. Es muſßs daher, meine Herren, auf 
eine Verbeſſerung in der Verwaltung gedacht werden. Wenn Sie, 
meine Herren, ſich da umſehen, ſo müſſen Sie mir zugeben, dafs 
alles und jedes auf das complicierteſte und koſtſpieligſte eingerichtet 
iſt, daſs die Vielſchreiberei, die wir fo gerne aus dieſem Hauſe 
hinausgehabt hätten, in der ſchönſten Blüthe ſich befindet, dass 
das Zuſammenarbeiten der einzelnen Amter untereinander und 
miteinander ungemein breitſpurig iſt, mit diplomatiſchem Anſtrich, 
was den Verkehr unter den Amtern ungemein erſchwert. 


Wir haben gedacht, meine Herren, daſs wir durch die Creierung 
der Bezirksämter die Sache vereinfachen werden, dass wir nament— 
lich dem Publicum entgegenkommen werden, und ſo fort. Das 
Gegentheil iſt eingetreten. Das Publicum profitiert ſehr wenig 
von den neu creierten Bezirksämtern, aber die Vielſchreiberei hat 
zugenommen, der Apparat iſt zu ſehr vergrößert worden (Zu— 
ſtimmung), und die Verwaltung koſtet eine ſolche Summe, dass 
es ſchwer halten wird, dieſelbe für die Dauer in dieſem Stile 
aufrecht zu erhalten. Das iſt ein ungeſunder Zuſtand der Ver— 
hältniſſe, und hier muſs Ordnung geſchaffen werden. Unſere 
magiſtratiſchen Bezirksämter verſchlingen Unſummen, und die 
Leiſtung, meine Herren, die erwartete Leiſtung iſt in dieſem Maße 
nicht eingetreten, wie wir es erhofft haben. Meine Herren, ſehen 
Sie ſich nur um in dieſem Hauſe. Iſt hier der Beamtenkörper 
viel kleiner geworden? Trotzdem wir dieſe vielen magiſtratiſchen 
Bezirksämter errichtet haben, haben wir viel weniger Beamte! 
Sehen Sie ſelbſt nach, und Sie werden darüber ſtaunen. Eine 
Vereinfachung der Geſchäfte iſt nicht erzielt worden durch die 
magiſtratiſchen Bezirksämter, wohl aber eine Erſchwerung der 
Geſchäfte. 


Meine Herren! Und dabei denkt im ganzen Jahre kein Menſch 
auf das Budget, kein Menſch. Es werden von den Amtern Referate 
ausgearbeitet, die zu Ausgaben führen, die geradezu horrend ſind, 
und es wird einfach nachgeſehen, ob auf dem betreffenden Conto 
noch etwas da iſt. Iſt etwas da, wird es ausgegeben, iſt nichts 
mehr da, ſo wird entweder der Reſervefond hergenommen oder 
aber es wird ein Zuſchuſscredit verlangt. War denn das in 
den früheren Jahren auch jo? Sind die Zuſchußscredite in dieſer 
Höhe und ſo oft verlangt worden? Die Referenten von heute, 
was haben ſie denn außer dem Budget? Sie verlangen Zuſchuſs— 
credite, Subventionen und dergleichen, alles Ausgaben. Dinge, wo 
eine Einnahme für die Gemeinde erzielt werden könnte, die werden, 
wenn ein Gemeinderath ſich unterſteht, ſo etwas zu beantragen, 
ſo lange ſtudiert, bis einer wirklich in der Zeit die Univerſität 
noch einmal machen könnte. (Heiterkeit.) Nur Ausgaben und keine 
Einnahmen! 


Meine Herren! Hier ſollte der Stadtrath Halt gebieten! 
Der Stadtrath iſt gewählt worden (Ruf links: Zum Unglück! ), 
um zu überwachen; der Stadtrath wäre hier das controlierende 
Organ (Gem.⸗Rath Bärtl: Er hat ja keine Zeit!), und es wäre 
Pflicht des Stadtrathes, ſolche Anträge, wenn ſie von den Amtern 


nimmt und der, 
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kommen, zurückzuweiſen. Was thut aber der Stadtrath? 
links: Nichts!) 

Der Stadtrath denkt ſich, das leiten wir an den Gemeinde— 
rath. Wenn der Gemeinderath es bewilligt, ſo ſind wir darüber 
hinaus. Wir brauchen uns die Köpfe darüber nicht zu zerbrechen. 
Es heißt auch, der Stadtrath iſt überbürdet. Gut! Wenn der 
Stadtrath überbürdet iſt, dann mußs Abhilfe geſchaffen werden. 
Wir verlangen, daßs der Stadtrath nach jeder Richtung hin ſeine 
Schuldigkeit thue. 

Im Stadtrathe, meine Herren, kommt es vor, dafs häufig 
zu viel Votanten da ſind und zu wenig Referenten, und dann die 
famoſe Zeiteintheilung im Stadtrathe: von 10 bis 2 Uhr. Meine 
Herren! Eine ungeſchicktere Zeit und eine läſtigere Zeiteintheilung 
kann es nicht mehr geben. Denn, man nimmt dem Betreffenden 
die beſten Stunden des Tages weg, wenn er überhaupt ſonſt noch 
etwas zu arbeiten hat. Ein Stadtrath, der ſeine Aufgabe eruft 
weil er ſchon gewählt iſt, auch ſeiner Pflicht in 
vollem Maße nachkommen will, von dem mußs ich verlangen, dass 
er um 10 Uhr hier iſt, und wenn er um 10 Uhr hier ſein mußs, 
was kann er vorher zu Hauſe noch thun? Angenehm frühſtücken. 
Dann kommt er hieher und arbeitet vier Stunden bis 2 Uhr. 

Ein Stadtrath, der ſeine Aufgabe ernſt nimmt, bleibt auch 
bis 2 Uhr hier und macht die Sitzung nicht beſchluſsunfähig, und 
wenn er dann um 2 Uhr von hier weggeht und um circa 3 Uhr 
nachhauſe kommt, was kann er dann noch für ſich machen? Sehr 
wenig. Angenehm eſſen (Heiterkeit), und dann iſt der Nachmittag 
vorüber. Ja, meine Herren, wenn man einem Manne, der ein 
ſolches Amt bekleidet, die beſten Stunden des Tages wegnimmt, 
dann ſtehe ich auf dem Standpunkte, dass die 3000 fl. Bezahlung, 
die die Stadträthe haben und über die die Oppoſition immer die 
Hände über den Kopf zuſammenſchlägt, viel zu wenig ſind; aber 
man braucht ja dieſe Stellen nicht ſo zu dotieren, wie die Stelle 
eines Hofrathes, man kann die Zeiteintheilung anders machen und 
kann die Stadtraths-Sitzungen nachmittags von 4 bis 8 Uhr 


(Ruf 


halten. 


Wird das vielleicht den Geſchäften Abbruch thun? Wenn die 
Stadträthe aber von 4 bis 8 Uhr arbeiten, dann mußs darauf 
geſehen werden, daſs die Herren in die Sitzung kommen, denn 
man drückt ja ſehr oft ein Auge zwanzigmal zu und ſagt nichts — 
es muſßs alſo darauf geſehen werden, dajs die Herren die Stunden 
einhalten und wenn alle beiſammen ſind und nur die wirklich 
Kranken ausbleiben, dann werden auch die Referate ſchneller 
erledigt werden und nicht ſolange im Stadtrathe liegen bleiben, 
und dann braucht man auch die Stadträthe nicht mit 3000 fl. zu 
honorieren, ſondern man kann ihnen ein drittel weniger geben, weil 
ſie viel mehr Zeit erſparen und faſt den ganzen Tag für ſich 
haben. Dann iſt das wirklich eine Aufgabe, die man aus Liebe 
zur Sache übernimmt, indem man in Stunden arbeitet, wo man 
ſonſt vielleicht auf der Ringſtraße ſpazieren geht. 

Das iſt, glaube ich, eine Sache, die wert iſt, daſs man 
darüber nachdenkt, und wenn dann die Arbeiten noch nicht vorwärts 
gehen, dann kann man vielleicht auch die Stadträthe um ein 
drittel vermehren, nachdem man ihnen nicht mehr 3000 fl., ſondern 
2000 fl. bezahlt, und dann werden auch die Arbeiten raſcher vor— 
wärts gehen und die Stadträthe werden auch Zeit haben, die 
Arbeiten, welche von den Amtern kommen, beſſer zu ſtudieren. 
Dem Stadtrathe gehören ja ſehr viele Advocaten an, und es iſt 
gut, daſs in dem Stadtrathe viele Advocaten find. 


Ich bin kein 
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Gegner davon. Wir brauchen ſehr nothwendig die Advocaten darin. 
Gerade der Advocat aber hat ja, wenn er halbwegs beſchäftigt 
iſt, vormittags ſehr häufig bei Gericht zu thun. Wenn er zu Gericht 
gehen mufs, iſt es ja unmöglich, dajs er auch hier im Stadtrathe 
ſitzt. Wenn man noch ſo fleißig iſt, kann man an zwei Orten 
nicht gleichzeitig ſein. Dann ſoll man nicht Amter ausüben, welche 
in der Zeit nicht ſo recht zuſammenpaſſen. Wenn ich zum Beiſpiel 
ſage, ich habe von 10 bis 2 Uhr da zu thun, ſo kann ich 
von 10 bis 2 Uhr nicht auch an einem anderen Orte ſein. 
(Ruf: Reichsrath!) Reichsrath und Stadtrath! Das iſt auch fo 
eine verzwickte Geſchichte! Wenn man noch ſo ſehr von hier hin— 
über und zurückläuft. Es iſt unmöglich! Es iſt dem Tüchtigſten 
nicht möglich, hier und dort zu ſein. Ich will damit gar nichts 
gejagt haben. Ich ſage nur, dafs die Cumulierung der Ämter zu 
nichts taugt. Die Advocaten werden mir rechtgeben, wenn ich ſage, 
Sie haben vormittags gerade in den Stunden von 10 bis 2 Uhr 
ſehr wenig Zeit, hieher zu kommen. Ebenſo iſt es auch bei 
anderen, bei Bürgerlichen ſagen wir, wenn man ſchon die Advocaten 
nicht als Bürgerliche gelten lässt, wie es hier geſchieht. 

Die Herren haben ja auch um dieſe Zeit das meiſte zu thun, 
wenn ſie nämlich überhaupt einen Beruf haben. Wie ſieht es denn 
in der Familie ſelbſt aus? Wo Kinder ſind, welche die Schule 
beſuchen, muſs dreimal geſpeist werden. Das iſt eine Störung in 
der eigenen Familie. Ich glaube alſo, es wäre ſehr zweckmäßig 
und ich empfehle dem Herrn Bürgermeiſter, darüber nachzudenken, 
ob es nicht angehe, die Sitzungen des Stadtrathes ſtatt von 10 bis 2 


von 4 bis 8 Uhr abzuhalten. Dadurch würde manches vielleicht 
(Bravo! links), damit die Sitzung nicht beſchluſsunfähig werde 
und die Referate gründlich und ernſtlich ſtudiert werden. 


gebeſſert werden. 
Meine Herren! Es wird über den Stadtrath hier immer 


viel geſprochen, und ich bin ja überzeugt, daſs auch dieſe Debatte 
nicht vorübergehen wird, ohne dass er von Seite der Oppofition | 


bekämpft wird. Aber ich muſs Ihnen ſagen, daſs es nach meinem 


Dafürhalten heute unmöglich wäre, die Geſchäfte der Gemeinde 
ohne Stadtrath zu führen. Das halte ich für unmöglich. Dieſe 
Gemüthlichkeit, wie wir ſie einſtens in den Sectionen gehabt haben, 


ſo ſchön ſie war — ich wünſche mir ſie doch nicht mehr zurück, 


weil es bei dieſer Gemüthlichkeit nicht angeht, eine ſo große Reihe 
von Agenden durchzuberathen. Dazu gehört unbedingt eine Körper— 
ſchaft, welche ungefähr ſo ausſieht wie der Stadtrath. Ich habe 
früher gejagt, daſs ich glaube, es iſt von großer Wichtigkeit, dass 
dem Stadtrathe eine Reihe von Juriſten angehört. (Unruhe.) 

Ich möchte den Herrn Bürgermeiſter bitten, dieſen neuen 
Gemeinderath dort aufzulöſen; die Herren ſollen auf die Sitze 
gehen oder hinausgehen; man ſtrengt ſich zu viel an. — (“Vice— 
Bürgermeiſter Dr. Richter gibt das Glockenzeichen.) 

Es iſt im Stadtrathe Sitte geworden, dafs die Referate nur 
hergenommen werden, weil die Zeit drängt, daſs man ſie kaum 
flüchtig durchgeleſen hat und dann referiert. Das halte ich für 
einen der größten Fehler, die geſchehen. Die Mitglieder des Stadt— 
rathes müſſen ſich, wie es früher in den Sectionen der Fall war, 
ihre Acten ſchön nach Hauſe nehmen und zu Hauſe ſtudieren. 

Das geſchieht leider nicht immer, ſondern es wurde mir, 
trotzdem die Sitzungen im Stadtrathe geheim find, gejagt, dajs 


von vielen Mitgliedern des Stadtrathes die Acten erſt hier ſtudiert 
werden, während andere referieren. Und finden Sie denn nicht ſo | 
häufig, dass ſich der Referent des Stadtrathes ohneweiters den 


Anträgen des Magiſtrates anſchließt, ja, fo häufig, daſs man bei- 
nahe jagen muss, unſer Magiſtrat iſt ein Amt, daßs man den Hut 


auch pünktlich erſcheinen, 
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nicht tief genug herabnehmen kann, denn der Stadtrath findet nie etwas 
auszuſetzen. Sehen Sie, meine Herren, da kommen Acten, die dem 
Stadtrathe vorgelegt werden . . . . (Zum Gem.-Rathe Dr. Nechansky 
gewendet:) Ja bitte, Herr Dr. Nechansky, wenn es Ihnen auch 
unangenehm iſt, ich kann mich nicht abhalten laſſen. (Vice-Bürger— 
meiſter Dr. Richter [das Glockenzeichen gebend]: Bitte, keine 
Dialoge. Ich bitte, nur fortzufahren.) Da werden von den Amtern 
Acten ausgearbeitet, welche des eifrigſten, eingehendſten und tiefſten 
Studiums bedürfen, ſonſt iſt man der Gefoppte (Rufe links: 


Hört, Hört!) und da iſt es ſehr gut, wenn im Stadtrathe auch 


Advocaten find, daj3 allenfalls der betreffende Referent, der ſonſt 
gewöhnlich den Votanten abgibt, wenigſtens ſagen kann: Sie, 
Herr College, bei dieſer Geſchichte kenne ich mich nicht aus. 
Schauen Sie nach, ob da nicht ein Haken drin ſteckt. Solche 
Haken ſtecken in ſehr vielen Referaten, und da mufs der Stadt— 
rath vorſichtig fein und mußs jedes Referat, ehe er es hier vor— 
trägt — namentlich die größeren — gründlich und eingehend 
ſtudieren, nicht alles auf Treu und Glauben hinnehmen und daun 
hier auftreten und ſagen: Ich ſchließe mich dem Antrage des 
Magiſtrates an. Das Bauamt ſagt auch Ja, dann iſt die Sache 
ohnedies ausgezeichnet. Das iſt kein Vorgehen, und daher ſage ich: 
Meine Herren, ſo nothwendig wir die Inſtitution des Stadtrathes 
brauchen, fo nothwendig wir fie haben müſſen, jo dringend mufs 
auch verlangt werden, daſs die Stadträthe, wenn fie gewählt find, 
damit nicht drei Viertelſtunden lang 
gewartet werden muss, bis die Sitzung beginnen kann (Sehr 
richtig! links), und dass ſie auch bis zum Schluſſe hier bleiben 


Dieſe wenigen Bemerkungen wollte ich mir heute erlauben. 
Ich werde in dieſem Jahre in der Specialdebatte Gelegenheit 
haben, einige größere Punkte zu behandeln und werde an dieſem 
Punkte zeigen, daſs dasjenige, was ich hier angedeutet habe, voll— 
auf begründet iſt. 

Nun komme ich mit einigen Worten auf den erſten Redner, 
meinen Collegen Silberer, zu ſprechen, von deſſen Rede ich 
eigentlich jagen muſss, ich weiß nicht, hat fie mich entzückt, war 
ſie mir angenehm — war ſie mir unangenehm. Welches Gefühl 
ich habe, ich weiß es nicht, aber ſie hat mich elektriſiert. (Ruf: 
Maſſiert! — Heiterkeit.) 

Namentlich dieſes Vielerlei, dieſe groß angelegten Gedanken, 
dieſes Zuſammendrängen in eine Form, in die ſie dann nicht alle 
hineinpaſſen, das war für mich, für meinen ſchwachen Geiſt, etwas 
zu viel; ich faſſe das nicht fo raſch und muſßs daher jagen, ich 
bin nicht in der Lage, heute ein ganzes und fertiges Urtheil über 
dieſe große Gedanken abzugeben. (Gem.-Rath Stehlik: Das 
faſſen Sie halt nicht!) Aber, lieber Herr Stehlik, ich faſſe noch 
ſo viel wie Sie! (Heiterkeit rechts.) Eines hat mich aber in 
hohem Grade peinlich berührt, nicht etwa deshalb, weil dieſen 
Bemerkungen ein großes Lob vorausgegangen iſt auf den gegen- 
wärtigen Bürgermeiſter, nicht deswegen — dagegen habe ich 
nichts einzuwenden ſondern weil man dem verſtorbeuen 
Bürgermeiſter Dr. Prix heute quasi einen Nachruf hier gehalten 
hat, den er nicht verdient und von dem man auch ſagen mufs, 
er war nicht am Platze, und ich glaube nicht, dass die Oppoſition 
mit dieſem Nachrufe einverſtanden iſt; wenn Sie auch des ver— 
ſtorbenen, ſeligen Bürgermeiſters Dr. Prix Gegner waren, ſo 
werden Sie doch ſagen: er hat nach Menſchenkräften das ſeinige 


rn 


gethan. Irren kann man ſich, irren kann jeder Menſch, aber er 
war bemüht, großes und gutes zu ſchaffen, und er verdient es 
nicht, daſs er bei jeder paſſenden und unpaſſenden Gelegenheit hier 
in dieſem Saale, wo er ſo vieles geleiſtet hat, angegriffen wird. 

Meine Herren! Die Einverleibung der Vororte hat der Herr 
Vorredner berührt. Die Einverleibung der Vororte iſt für dieſe 
ein Unglück. Richtig! Wer iſt denn daran ſchuld? (Rufe links: 
Die Liberalen!) Bitte, die Liberalen? Was iſt bei der Einver- 
leibung ein Unglück? (Rufe: Die Verzehrungsſteuer!) Die Ver⸗ 
zehrungsſteuer iſt das Unglück. Iſt noch ein Unglück? (Rufe 
links: Die Bierſteuer!) Die Verzehrungsſteuer, dieſe wurde dictiert, 
als von einer Einverleibung noch keine Rede war. 

Meine Herren! Der Führer der Oppoſition wird mir recht— 
geben, wenn ich ſage, die Verzehrungsſteuerfrage hat mit der Ein— 
verleibung der Vororte nichts zu thun. Dieſe großen Laſten, über 
die Sie ſich beklagen, haben die alten neun Bezirke leider, Gott 
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ſei es geklagt, durch fo viele Jahre ſchon getragen. Der Finanz 


miniſter hat ſich nun ausgerechnet und hat gejagt, wenn die zehn Das intereſſiert ein paar Architekten und Ingenieure, und da hält 


man Verſammlungen über Verſammlungen ab, die Gemeinde Wien 


| 2 wird es Schon machen. 
einbezogen. Wenn es der Finanzminiſter mit der Stadt Wien gut id 0 


gemeint hätte, hätte er bei dieſer Gelegenheit ſagen können, heben 


Bezirke ſoviel Verzehrungsſteuer tragen, wie wird es erſt dann, 
wenn ich auch die anderen Bezirke einbeziehe? Und ſo hat er ſie 


wir bei dieſer Gelegenheit die Verzehrungsſteuer auf oder theilen 


wir ſie auf das Land auf. Aber man hat die Verzehrungsſteuer | 


nicht aufgehoben oder ermäßigt, ſondern einfach noch auf die Be— 
völkerung ausgedehnt, die früher von der Verzehrungsſteuer ver— 
ſchont war, das waren die angebauten Bezirke. 

Meine Herren! Jetzt kommt etwas anderes, was man der 
Gemeinde Wien zum Vorwurfe macht und was man ihr niemals 
zum Vorwurfe machen kann. Die Gemeinde Wien hat geſagt: 
Wenn Ihr ohnedies die Verzehrungsſteuer zahlt, wenn Ihr ſo 
behandelt werdet, wie wir, dann wollen wir uns lieber gleich ver— 
einigen. 

Meine Herren! Was die Regierung gethan hat, war für die 
neuen Bezirke ein Unglück; was die Gemeinde Wien gethan hat, 
das war Balſam auf die Wunde. Ich bitte, denken Sie nach! 
Was nützt es denn, wenn man ſchreit, es geſchieht nichts! Schauen 
Sie ſich Ihr Pflaſter an. Hätten Sie ſich vor zehn Jahren träumen 
laſſen, daſs ein Vorort fo viel für Pflaſter ausgibt, als Sie jetzt 
haben? (Widerſpruch links.) Und was iſt es denn mit dem Waſſer? 
Und wie haben Sie ſich herumgefrettet mit allem möglichen. Wie 
haben Sie Ihre Schulen gehabt? Bleiben wir bei der Wahrheit. 

Die Commune Wien hat alles gethan, was möglich war; in 
ſo kurzer Zeit kann aber nicht alles geſchehen. Ein Unglück für 
die Vororte war die Verzehrungsſteuer, aber die Einbeziehung zur 
Gemeinde Wien iſt kein Unglück. 


Meine Herren! Das Egquitablehaus hat auch heute herhalten 


müſſen, und ein alter Collega, der in dieſem Saale auch ſchon 
viel geleiſtet hat, iſt auch hingeſtellt worden, als wenn er an der 
Stadt Wien ein Verbrechen begangen hätte. (Zwiſchenrufe links.) 
Ja, meine Herren, wenn es ſoweit kommt (Zwiſchenrufe 
links. 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter: Ich bitte, den Herrn 
Redner nicht zu unterbrechen. 

Gem.-Nath Frauenberger: Wozu haben wir denn hier 
ein Amt, wozu haben wir ein Bauamt? Wer hat denn die Bau— 
linie hinausgegeben? Wenn es ſo ein großes Unglück iſt, ſo hätte 
man den Leuten die Baulinie nicht geben ſollen. Aber man kann 
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doch denen keinen Vorwurf machen, dass fie das Haus dorthin 
gebaut haben, und daſs fie es namentlich fo ſchön gebaut haben, 
daſs jeder Fremde, der nach Wien kommt, hingeht und ſich dieſes 
Prachtgebäude anſieht. 

Meine Herren! Die gegenwärtige Strömung, das Lineal zu 
nehmen, alles gleich zu machen und ganze Häuſerblocks wegzu- 
raſieren, wird auch ein Ende finden. Es iſt ganz ſchön, wenn 
man ſagt: Jetzt ſtelle ich mich auf den Stephansthurm, ſchau 
hinunter, und die Häuſer, welche mir im Wege ſtehen, werden wir 
nächſtens wegraſieren. 

Aber ich glaube, dieſe Mode wird ſich auch nicht lange 
halten, weil ſie in dem einen zuſammenſtürzen wird: in der Geld— 
frage. Nehmen Sie die Verlängerung des Grabens. Es wird 
ſoviel Propaganda gemacht für dieſe Idee, dafs man keine Rückſicht 
auf andere Intereſſen, auf die Intereſſen der Stadt Wien nehmen 
zu müſſen glaubt. Dieſer Platz muſs um ſo und ſoviel vergrößert 
werden; ob es nothwendig iſt oder nicht, das iſt ganz gleichgiltig. 


Und wenn man die Herren fragt: Wie 
wird die Geldfrage ausſehen? — Das macht ſich von ſelbſt. Dann, 
meine Herren, mußs ich es ſehr bedauern, daſs man die Budget— 
debatte benützt, um hier ſeine Privatangelegenheiten zu beſprechen. 


Ja, meine Herren, ebenſo wie Sie meinem Herrn Vorredner 
zugehört haben, müſſen Sie auch mir zuhören, wenn ich Ihnen 
ſolche Geſchichten aus meinem Leben vorerzählen würde, aber es 
intereſſiert Sie nicht, ich werde Ihnen nichts erzählen. (Zwiſchen— 
rufe.) Alſo, meine Herren, wenn Sie nicht neugierig ſind, erzähle 
ich Ihnen nichts. (Gem.-Rath Dr. Lueger: Höchſtens, wie Sie 
Ihre Haare verloren haben!) Das kommt vom Douchen. (Gem. 
Rath Dr. Lueger: Das iſt ſchon möglich!) 

Meine Herren, mein unmittelbarer Herr Vorredner hat auch, 
über die eigene Regie geſprochen und hat geſagt, er, der früher 
ſelbſt ein ſo großer Anhänger der eigenen Regie war, iſt jetzt ein 
Gegner derſelben — und warum iſt er ein Gegner? Weil ſich 
Leute finden, welche ſagen: „Ich glaube, daſs man das anders 
machen könnte; man könnte das vielleicht etwas praktiſcher machen.“ 
So billig darf man ſeine Gedanken nicht aufgeben — ſo geht das 
nicht; ich hätte etwas anderes erwartet und ich werde bei der 
nächſten ſich mir darbietenden Gelegenheit beweiſen, wo der Krebs— 
ſchaden der eigenen Regie ſteckt — der ſteckt hier mitten im Hauſe. 
(Bravo! rechts.) Hier im Hauſe wird alles discreditiert und zu— 
grunde gerichtet, was nicht von einem betreffenden Amte heraus: 
kommt. Die eigenen Meinungen der Gemeinderäthe — die gelten 
nichts. Zuerſt muſs man ins Amt hingehen und ſagen: Meine 
Herren, ich habe eine Idee; glauben Sie, wird das gut ſein? 
Werden Sie mit mir arbeiten? Wenn Sie das allein bringen, 
iſt das Amt dagegen, und da entſtehen dann dieſe Berichte, zu 
deren Enträthſelung die Stadträthe Advocaten haben müſſen. Ich 
empfehle den Stadträthen überhaupt, dajS jeder, der nicht Advocat 
iſt, ſich einen Vertreter nimmt. 

Meine Herren! Ich bin der letzte, dem es einfallen würde, 
über unſere Amter vielleicht im allgemeinen zu ſchimpfen — das 
nicht. Aber in einzelnen Fällen, wo Fehler geſchehen, dort muss 
man unnachſichtlich die Fehler aufdecken. Und was geſchieht in 


einem ſolchen Falle hier im Plenum? Sofort erhebt ſich der Herr 
Bürgermeiſter und nimmt den betreffenden Beamten ohneweiters 
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in Schutz. Und das iſt ein Fehler — der Herr Bürgermeiſter 


möge es mir verzeihen — ich halte das für einen Fehler. 

Es wird genügen, wenn der Herr Bürgermeiſter ſagt, ich 
werde den Fall unterſuchen; wenn es ſich bewahrheitet, werde ich 
den Beamten in Diſciplinarbehandlung nehmen, wenn es ſich aber 
nicht bewahrheitet, werde ich hier im Hauſe über das, was Sie 
geſagt haben, referieren und werde ſagen: Es iſt nicht wahr! 
Aber der Herr Bürgermeiſter, glaube ich, ſoll nicht ſo empfindlich 
ſein und es ſoll nicht bei jeder Gelegenheit augenblicklich, wenn 


über einen einzelnen Beamten eine Beſchwerde erhoben wird — das 
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trifft ja nicht das Amt — der einzelne Beamte vom Bürgermeiſter 


in Schutz genommen werden. Ich habe das in der letzten Sitzung 
hier bemerkt und mußs ſagen, ich habe ſehr bedauert, dass der 
Herr Bürgermeiſter das Wort ergriffen hat in dieſem Falle. Es 
war hier der Herr Baurath Schiebek, den die Sache angeht; 
warum hat der nicht geſprochen? Wenn hier die ſchwerſten An— 
klagen, die man überhaupt erheben kann, gegen eine Leiſtung, eine 
Verwaltung erhoben werden, mıj$ der Betreffende, der das ganze 
Jahr und viele Jahre die Sache macht, wenn er ſchon da ſitzt, 
— und zu was ſitzt er denn da? — aufſtehen und mufs jagen: 
So ſteht die Sache, ſo ſteht ſie nicht. Statt des Herrn Baurathes 
Schiebek hat der Herr Bürgermeiſter geſprochen und ich habe 
das ſehr bedauert. Ich bin überhaupt der Meinung — ich glaube, 
ich gehe da zu weit, aber andeuten werde ich es — der Herr 
Bürgermeiſter ſoll in dieſer Richtung ſtatt dreimal nur einmal 
ſprechen; wirklich, ſtatt dreimal nur einmal! Denn wenn der Herr 
Bürgermeiſter bei jeder Gelegenheit ſpricht, iſt das, glaube ich, 
nicht das richtige. Es hätte ſich ſollen lieber der betreffende Beamte 
etwas abnützen als der Herr Bürgermeiſter, der muſßs ſein Feld 
vertreten, der ſoll ſprechen. Dass die Zuſtände in der angedeuteten 
Richtung wirklich ganz miſerabel ſind, das iſt evident erwieſen. 

Meine Herren, ich bin in gewiſſem Sinne für die eigene 
Regie, aber nur dann, wenn es ſich um Geſchäfte handelt, welche 
der Gemeinde Wien ſehr viel Geld koſten. Wenn ſolche Geſchäfte 
die Gemeinde Wien ſelbſt macht, ſo wird ſie gut fahren; und ein 
ſolches Geſchäft iſt die Straßenreinigung, ein ſolches Geſchäft iſt 
die Verwertung des Kehrichts, von deſſen Exiſtenz, das heißt, 
daſs man den Kehricht überhaupt verwerten kann, man in dieſem 
Hauſe vor zwei Jahren oder ſagen wir vor zweieinhalb Jahren 
noch keine blaſſe Idee gehabt hat. 

Weil man nun das nicht gewuſst hat und weil man ſich 
das hier erſt ſagen laſſen muſste, iſt man gegen die eigene 
Regie und packt alles jo an, daſs der Erfolg ungefähr der ſein 
wird, wenn ich zum Beiſpiele nach Baden fahren will und löſe 
mir eine Karte nach der umgekehrten Richtung und komme ganz 
wo anders an. Und deshalb brauchen die Stadträthe auch Advocaten, 
damit ſie ſolche Referate dem Advocaten leſen laſſen, und ich 
empfehle das ſpeciell dem Herrn Collegen Schneiderhan, dafs 
er ſich einen Vertreter nimmt; er hat ohnehin gerade einen bei 
ſich. (Heiterkeit. ) 

Die eigene Regie iſt gut, nur mußs ſie ehrlich durchgeführt 
werden (So iſt es!), mit gutem Willen und mit Hingebung, und 
es darf nichts geſchehen, was die Sache hemmt. Die betreffenden 
Beamten dürfen nicht zu Agitatoren in der Sache werden, ſondern 
fie müſſen unbekümmert die Arbeit machen und dürfen nicht ver- 
ſchiedenes bringen — ich will mich da nicht näher ausſprechen 
(Ruf links: Nur heraus!) — was die Sache ſchädigt. Wir 


werden noch darüber ſprechen. Die eigene Regie iſt gut, nur muss 
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ſie gut gehandhabt werden. Meine Herren! Die Schneefälle ge— 
nieren mich gar nicht. Wir haben ſieben Schneefälle heuer gehabt. 
Wenn wir auch mehr ausgeben, als wir gedacht haben, ſo wiſſen 
wir, das Geld hat niemand eingeſteckt, das haben die armen Leute 
bekommen und die haben ſich darum geplagt. (Sehr richtig! links.) 
Übrigens bin ich der Meinung, man braucht nicht jeder Schnee— 
flocke ſo nachzulaufen, wie es geſchieht, namentlich könnte man 
morgens warten, ob nicht die Sonne den Schnee wegnimmt. So 
aber ladet man ihn auf und führt ihn weg, wenn er auch ſchon 
durch den Wagen läuft. 

Ich halte mich übrigens darüber nicht auf, denn es iſt auch 
eine Arbeit, die bezahlt wird, eine Leiſtung, die Leute verdienen 
etwas, das kommt unter das Volk, das iſt auch ſo eine Art Gold— 
regen. (Heiterkeit. ) 

Die Gasfrage, meine Herren, werde ich nicht behandeln, weil 
ich glaube, dafs man dadurch der Sache keinen Dienſt erweist, 
und ich bedauere unendlich, dafs fie hier behandelt worden iſt. 
Ich ſtehe vielfach auf dem Standpunkte meines Vorredners, ich 
habe auch unbekümmert um Ideen, und unbekümmert, ob die Sache 
populär iſt oder nicht, ſchon im Vorjahre zwei Vorträge darüber 
gehalten, und meine Meinung iſt dieſelbe geblieben, ich werde ſie 
zur geeigneten Zeit und gehörigen Ortes auch neuerdings zur 
Geltung bringen. 

Meine Herren, ich werde ſchließen, weil ich nicht will, dass 
Sie noch länger hier in Anſpruch genommen werden. Ich habe 
meine Meinung ruhig und mit voller Überzeugung ausgeſprochen. 

Ich möchte Sie bitten, daſs wir das Budget ernſt behandeln, 
ſchnell behandeln und dass wir jo wenig wie möglich von dem 
eigentlichen Budget abweichen. Ich will auch nicht über das Ver— 
hältnis der Demokraten zu den Liberalen ſprechen, was ſoll ich 
denn darüber ſagen? (Gem.-Rath Hawranek: Es kommt nichts 
gutes dabei heraus!) Schauen Sie, meine Herren, zuerſt waren 
ſehr viele Demokraten, Herr Hawranek war ja auch einer, ſehr 
viele Herren ſehe ich, die Demokraten waren. (Gem.-Rath 
Stehlik ruft dazwiſchen.) Herr Stehlik war auch ſo gut, 
einer geweſen zu fein (Heiterkeit), und jetzt haben ſich die Demo— 
kraten aufgelöst und es hat ſich die ſogenannte chriſtlich-ſociale 
Partei gebildet (Oho-Rufe!), ſo ſagen wir halt, die antiſemitiſche 
Partei, das iſt ja die chriftlich-fociale Partei, nicht wahr, Herr 
Führer der Oppoſition, ich habe das vor Jahren ſchon voraus— 
gejagt. (Gem. -Rath Dr. Lueger: Sie find überhaupt ein ge— 
ſcheiter Menſch!) Natürlich, wir Liberalen find geblieben, was wir 
waren. (Widerſpruch links) Vielleicht haben wir uns hie und da 
gebeſſert. (Ruf links: Sie gehen nach Rom pilgern!) 

Was geht nun vor? Auf der einen Seite ſtehen die Chriſtlich— 
Socialen, genannt die Antiſemiten; auf der anderen Seite ſtehen 
die Liberalen. (Gem.-Rath Hawranek: Genannt die Juden— 
knechte! — Lebhafte Heiterkeit links.) Das geniert uns nicht, das 
iſt uns ganz gleichgiltig. Alſo gehen wir darauf ein: Genannt 
die Judenknechte. (Heiterkeit.) Und in der Mitte ſtehen die weißen 
Demokraten, die unſchuldigen Demokraten, die wenigen, die noch 
übriggeblieben find. (Gem.-Rath Silberer: Die conſequenten 
Demokraten!) Herr College Silberer, es ſind ihrer wenige! 
Gott ſei es geklagt, es ſind ihrer wenige und ſie wiſſen nicht, was 
ſie bei den Wahlen thun ſollen. Mit dieſen Herren können Sie 
nicht gehen. (Zur Linken gewendet:) Was, Herr Führer der Oppo⸗ 
ſition? Da bleibt Ihnen ja gar nichts anderes übrig, als mit 
uns zu gehen und womöglich noch vorauszugehen und die Fahne 
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zu tragen und zu ſagen, die Liberalen kommen nach. Die Demo⸗ 
kraten waren ja die immer vorausgehenden, ſie ſagen ja immer, 
daſs fie um eine Pferdelänge voraus find, fo hoffen wir auch bei 
den nächſten Wahlen. (Gem.⸗Rath Dr. Lueger: Das iſt wahr! 
— Heiterkeit links.) Machen Sie uns nicht für das verautwortlich, 
was im Abgeordnetenhauſe geſchieht. Wir billigen das nicht. Aber 
ich glaube, wir kennen die Gründe nicht, warum man ſo handelt, 
und ich glaube, wir ſchießen auch über das Ziel hinaus, wenn 
wir uns ſo eingehend mit dieſen Fragen hier beſchäftigen. 

Ich ſchließe und danke Ihnen, daS Sie mich, ſoweit es 
Ihnen möglich war, ruhig angehört haben. (Beifall.) 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter: Ich breche die Debatte 
ab. Die öffentliche Sitzung iſt geſchloſſen. Es folgt eine 
vertrauliche, in welcher eine Reihe von Gnadenſachen zur 
Verhandlung kommt. 


Beſchluſs Protokoll 
der vertraulichen Sitzung des Gemeinderathes der 
k. k. Reichshaupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien 
vom 5. März 1895. 

(1582.) Gem.-Nath Dr. Klotzberg beantragt die Verleihung 
der großen goldenen Salvator-Medaille an Anton Grundl, 
Pfarrer in Lichtenthal. (An genommen.) 

(Schluſs der Sitzung.) 


Stadtrath. 


Hißungen des Stadtrathes. 
Dienstag, den 12. März 1895. 
Mittwoch, den 13. März 1895. 
Donnerstag, den 14. März 1895. 
Freitag, den 15. März 1895. 


Wericht 
über die Stadtraths-Sitzung vom 22. Februar 1895. 


Vorſitzende: Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter. 
Bice-Bürgermeifter Matzenauer. 


Anweſende: v. Götz, Müller, 
Dr. Huber, Dr. Nechanskh, 
Dr. Klotzberg, Rückauf, 
Kreindl, Schlechter, 
Dr. Lederer, Schneiderhan, 
Dr. Lueger, Stiaßny, 
Matthies, Witzelsberger. 
Mayer, 


mann, Dr. Vogler. 
Krank: St.⸗R. Dr. Hackenberg, Wurm. 
Beurlaubt: St.⸗R. Vaugoin. 
Experten: Magiſtrats-Commiſſär Dr. Nüchtern. 
Magiſtrats⸗Concipiſt Fürſt. 
Schriftführer: Magiſtrats⸗Concipiſt Dr. Bibl. 


e NT LNINN 


A A 


Vice-Vür germeiſter Matzenauer eröffnet die Sitzung. 
1366.) St.-N. Schneiderhan referiert über die Uneinbring— 
lichkeit eines Zinsrückſtandes per 5 fl. 2 kr. pro Jänner 1895 für 
die Wohnung Nr. 5 im Hauſe XII., Meidling, Hauptſtraße 68, nach 
Leopold Albert und beantragt die Abſchreibung. Angenommen.) 
(1385.) Derſelbe referiert über die Sicherftellung der Beſpritzung 
des Praters und beantragt, die Praterbeſpritzung auf Grund der im 
Sinne des Magiſtrats-Antrages zu ändernden Bedingniſſe im Wege 
einer öffentlichen ſchriftlichen Offertverhandlung zu vergeben. | 
Angenommen.) 

(1320.) HL-R. Matthies referiert über die Uneinbringlichkeit 
von Pfründenvorſchüſſen im Betrage von 112 fl. 20 kr., welche 
ſeitens der beſtandenen Gemeinde Simmering auf Rechnung des 
Landesarmenfondes verausgabt wurden, und beantragt die Abſchreibung. 

(An genommen.) 

(1083.) St.-N. Schlechter referiert über die Erhöhung der 
Bezüge des Aufſehergehilfen der Hochquellenleitung Johann Heger 
auch für die Winterszeit und Gleichſtellung der beiden Aufſeher der 
Albertini'ſchen Waſſerleitung und deren zwei Gehilfen in ihren 
Bezügen mit jenen der Hochquellenleitung und beantragt: 

a) Es ſei der Lohn des Johann Heger auch für die Winters— 
zeit, d. i. vom 16. October bis 31. März auf 1 fl. 50 kr. zu er— 
höhen und demſelben nicht nur der Bezug eines Zwilchkittels und 
einer Zwilchhoſe, ſondern auch eine Entlohnung von 2 fl. 50 kr. für 
die Dienſtleiſtung während einer ganzen und 1 fl. 50 kr. für die 
Dienſtleiſtung während einer halben Nacht zu bewilligen, wobei noch 
bemerkt wird, daſs beide Mehrerforderniſſe im vorläufigen Betrage 
von 37 fl. 60 kr. bedeckt ſind. 

b) Es ſeien die beiden Aufſeher der Albertini'ſchen Waſſer— 
leitung und deren zwei Gehilfen in ihren Bezügen jenen der Hoch— 


quelleuleitung vollkommen gleichzuſtellen; das Mehrerfordernis per 


182 fl. 50 kr. pro Jahr iſt nicht bedeckt und wäre daher 
c) zu der hiezu berufenen Deckungs-Rubrik XVI 3 ao ein 
Zuſchuſscredit in gleicher Höhe zu bewilligen. 
(Angenommen; an den Gemeinderath.) 
(10162.) Derſelbe referiert über den Antrag des Gem.-Rathes 
Jedlicka, betreffend die Bekanntmachung des Preiſes und der jedem 
Hauſe zugewieſenen Menge des Hochquellenwaſſers mittels einer in 
den Häuſern anzuſchlagenden Kundmachung, und beantragt, den hier— 
über vom Magiſtrate erſtatteten Bericht zur Kenntnis zu nehmen und 
in der Angelegenheit ſelbſt keine weitere Verfügung zu treffen. 
( Angenommen.) 
(1389.) Derſelbe referiert über das Anſuchen des Franz 
Filipek, Goldarbeiters im VI. Bezirke, um Verleihung des Bürger— 
rechtes und beantragt die Geſuchsgewährung. (Angenommen.) 
(946 2.) Ht.-R. Dr. Tederer referiert über das Anſuchen der 
Firma Johann N. Vernay um Ausfolgung des für die Herſtellung 
der „Requiſitenlehre für die ſtädtiſche Feuerwehr“ erlegten Vadiums 
ohne Rückſtellung des (in Verluſt gerathenen) Erlagſcheines und be— 
antragt die Geſuchsgewährung gegen Ausſtellung der üblichen Klag— 
und Schadloshaltungserklärung. (Angenommen.) 
(1174.) Derſelbe referiert über die Eingabe der Lagerhaus— 
direction wegen Abſchreibung verſchiedener Schadensbeträge und be— 
antragt die Genehmigung der Abſchreibung der namhaft gemachten 
Schadensbeträge per zuſammen 337 fl. 16 kr. ( Angenommen.) 
(1023.) Derſelbe referiert über den Antrag des Gem.-Rathes 


Seiler wegen Betheiligung an der diesjährigen Amſterdamer Welt— 
ausſtellung für Hotel- und Reiſeweſen und beautragt die Ablehnung 
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dieſes Antrages, nachdem der Stadtrath bereits am 27. December 
1894, sub Z. 10302, beſchloſſen hat, mit Rückſicht darauf, dafs die 
Gemeinde Wien kaum in der Lage fein dürfte, Objecte zur Ausftellung 
zu bringen, welche ſich in den der Expoſition gegebenen Rahmen 
entſprechend einfügen laſſen, von einer Beſchickung der gedachten 
Ausſtellung abzuſehen. (An genommen.) 

(1334.) St.-N. Müller referiert über die Uneinbringlichkeit 
eines Mietzinsrückſtandes nach zwei Parteien des demolierten Hauſes 
XVII. Bezirk, Weinhauſerſtraße 8, im Betrage von zuſammen 17 fl. 
30 kr. und beantragt die Abſchreibung. Angenommen.) 

(1332.) Derſelbe referiert über die Ausweiſe, betreffend den 
Verkauf der wegen Alsbacheinwölbung in Dornbach entfernten Bäume 
(Erlös 74 fl.) und beantragt die Kenntnisnahme. (Angenommen.) 

(1388.) Derſelbe referiert über die Inanſpruchnahme der Cat. 
Parc. 383 /1, Einl.⸗Z. 172 Grundbuch Heiligenſtadt, XIX. Bezirk, 
zur Materiallagerung während der Dauer des Baues des rechtsſeitigen 
Haupt⸗Sammelcanales und beantragt, es ſei namens der Commiſſion 
für Verkehrsanlagen das Anerbieten der Eheleute Karl und Anna 
Kreindl, wonach ſie die von der obbezeichneten Realität zur Durch— 
führung des Baues des rechtsſeitigen Haupt⸗Sammelcanales in Anſpruch 
genommene Fläche von circa 320 m? zeitweiſe gegen eine Entſchädigung 
von 40 kr. per Quadratklafter und Bauzeit, ſowie gegen Herſtellung 
des früheren Zuſtandes nach Berndigung der Bauarbeiten zur Ver— 
fügung ſtellen, zu genehmigen. ( Angenommen.) 

(Während der Berathung und Abſtimmung über vorſtehendes 
Referat war St.⸗R. Kreindl aus dem Sitzungsſaale abweſend.) 

(1386.) Derſelbe referiert über die Inanſpruchnahme eines 
Theiles der Realität Einl.⸗Z. 575 im XIX. Bezirke der Eliſe Schultze 
zur Materiallagerung auf die Dauer der Bauarbeiten anlässlich der 
Herſtellung des rechtsſeitigen Haupt⸗Sammelcanales und beantragt, 
das Anerbieten der Genannten auf Überlaffung des fraglichen Grundes 
für die Bauzeit um einen Entſchädigungsbetrag von 600 fl. (bei einer 
Fläche von circa 917 m?) abzulehnen und das waſſerrechtliche Ver— 
fahren durchzuführen. (An genommen.) 

(1387.) Derſelbe referiert über die Inanſpruchnahme ſtiftlich 
Kloſterneuburger Gründe in der Halter- und Spittelau, XIX. Bezirk, 
anläſslich des Baues des rechtsſeitigen Haupt⸗Sammelcanales und 
beantragt, angeſichts des negativen Ergebniſſes der bisher mit dem 
Stifte Kloſterneuburg und deſſen Pächtern in der Halter- und Spittelau 
gepflogenen Verhandlungen von weiteren Verhandlungen abzuſehen und 
das waſſerrechtliche Expropriationsverfahren einzuleiten. 

St.⸗R. Dr. Klotzberg beantragt die Einleitung neuerlicher 
Verhandlungen mit dem Stifte Kloſterneuburg durch ein Stadtraths— 
Comits. 

Magiſtrats⸗Commiſſär Dr. Nüchtern wird als Experte ein⸗ 
vernommen. 

Antrag Dr. Klotzberg abgelehnt. 

Referenten⸗Antrag angenommen. 

(1286.) Derſelbe referiert über das Anſuchen des Anton 
Brunner um Schadloshaltung für den anläſslich des Umbaues der 
Realität Einl.⸗Z. 651 des XVIII. Bezirkes, Or.⸗Nr. 46 Piariſten⸗ 
gaſſe, zur Straße abgetretenen Grund im Ausmaße von 66•57 m? 
und beantragt, die Schadloshaltung mit 18 fl. per Quadratmeter, 
zuſammen mit 1198 fl. 26 kr. zu beſtimmen. Angenommen.) 


(1284.) Derſelbe referiert über das Anſuchen des Karl Drexler 
um Schadloshaltung für den von der Realität Or.-Nr. 46 Laudon— 
gaſſe Or.⸗Nr. 14 Albertgaſſe, VIII. Bezirk, zur Straßenverbreite⸗ 
rung abzutretenden Grund im Ausmaße von 61˙98 m? und beantragt, 
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vorbehaltlich des Einverſtändniſſes des Gefuchftellers die Schadlos- 
haltung mit 30 fl. per Quadratmeter zu beſtimmen. 
Angenommen.) 

(1291.) Derſelbe referiert in Betreff der Schadloshaltung für den 
anläſslich des Baues des rechtsſeitigen Haupt-Sammelcanales von Victor 
Silberer abzutretenden Grund Einl.-Z. 1551, IX. Bezirk, Roſsauer⸗ 
lände, und beantragt, es ſei zwiſchen der Gemeinde Wien im eigenen 
Namen und im Vollmachtsnamen der Commiſſion für Verkehrsanlagen 
in Wien einerſeits und Victor Silberer andererſeits, auf Grund— 
lage des Protokolles vom 6. Februar 1895 ein Vergleich dahin ab— 
zuſchließen, daſs Victor Silberer den Gutsbeſtand der obbezeichneten 
Grundbuchseinlage der Gemeinde Wien als Straßengrund gegen dem 
abzutreten ſich verpflichtet, dafs ihm von der Commiſſion für Ver— 
kehrsanlagen in Wien für das auf derſelben befindliche, zu demolierende 
Gebäude eine Entſchädigung im Betrage von 2500 fl. vergütet werde. 

( Angenommen.) 

(1142.) Derſelbe referiert über das Baugeſuch des Wilhelm 
Menil, Eigenthümers der Villa Or.-Nr. 23 Hohe Warte, XIX. Bezirk, 
und beantragt, den Bezirksamts-Antrag auf Bewilligung a) zur Re— 
conſtruction der Gaſſenhauptmauer, b) zur Ausführung des Zubaues 
innerhalb der Baulinie, und c) zur Herſtellung einer Steinzeugrohr— 
leitung und eines Abortes für die Gärtnerwohnung unter den vom 
Bezirksamte geſtellten Bedingungen zu beſtätigen. Angenommen.) 

(1107.) Derſelbe referiert über das Anſuchen des Johann 
Freitag und Matthias Trisko, Eigenthümer des Hauſes Einl. 
Z. 1080 am Sonnbergplatze im XIX. Bezirke, um Bewilligung zur 
Herſtellung eines Trottoirs von geringerer Breite als der mit 5°75 m 
vorgeſchriebenen und beantragt, die Genehmigung zur Herſtellung eines 
nur 280 m breiten Trottoirs gegen dem zu ertheilen, dafs Bittſteller 
die Verpflichtung, dieſes Trottoir über jedesmaliges Verlangen der 
Gemeinde auf die geſetzliche Breite zu bringen, auf ihre Koſten grund— 
bücherlich ſicherzuſtellen. (An genommen.) 

(1227.) Derſelbe referiert über die Beſorgung des Gebetläutens 
und des Aufziehens der Thurmuhren in Simmering und Sievering 
und beantragt, dem Hermann Schrafl, Thürmer an der Pfarrkirche 
in Simmering, das täglich dreimalige Gebetläuten und das Aufziehen 
der Thurmuhr in Simmering gegen ein Jahrespauſchale von 59 fl. 
60 kr. vom 1. Jänner 1895 auf ein weiteres Jahr und dem Joſef 
Koſtowal, Meſsner in Unter-Stevering, das Elf-Uhr-Läuten und das 
Aufziehen der Thurmuhr in Sievering gegen ein Jahrespauſchale von 
68 fl. für die Zeit vom 1. Jänner bis Ende December 1895 zu 
übertragen. (Angenommen.) 

(1140.) Derſelbe referiert über die Activierung der Beleuchtung 
in der Krapfenwaldgaſſe in Grinzing in der Strecke vom Hauſe 
Nr. 8 dieſer Gaſſe bis zum Stationsgebäude der Zahnradbahn und 
beant:agt, an den im vorgelegten Plane roth laſierten Punkten, und 
zwar bei 1, 2, 3, 4 und 5 je eine halbnächtige und bei I, II und 
III je eine ganznächtige Gasflamme aufzuftellen. Die hiedurch 
erwachſenden jährlichen Mehrauslagen für Gasconſum betragen 212 fl. 
63 kr. und ſind auf Rubrik XXV 1 a budgetmäßig bedeckt. 

Sollte jedoch die Ausführung dieſes Projectes ſeitens der 
Imperial⸗Continental⸗Gas⸗Aſſociation unter Berufung auf 8 4 des 
Grinzinger Beleuchtungsvertrages verweigert werden, weil die Kahlen— 
berggaſſe, jetzt Krapfenwaldgaſſe, in der vorbezeichneten Strecke der— 
malen noch wenig verbaut iſt, ſo wird die vorläufige Einführung der 
Petroleumbeleuchtung beantragt; die hiemit verbundenen Inſtallations- 
koſten per 200 fl., ſowie die jährlichen Betriebskoſten per 200 fl. ſind 
auf Rubrik XXV 1 b bedeckt. Sowohl die Inſtallierung als auch 
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die Inſtandhaltung dieſer Petroleumbeleuchtung wäre dem Vorſteher 
des XIX. Bezirkes zu übertragen. | 

Der Referenten-Antrag wird mit der Abänderung genehmigt, 
daſs zwiſchen den Punkten I und II, dann I und Or.-Nr. 8 Krapfen⸗ 
waldgaſſe ſtatt der beantragten zwei nur je eine halbnächtige Flamme 
zu inſtallieren iſt. 

(Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter übernimmt den 
Vorſitz.) 

(1230.) St.-R. Dr. Klotzberg referiert über den Recurs des 
Norbert Retz gegen ſanitätspolizeiliche Verfügungen bezüglich des 
Belages eines Gehilfenzimmers im Hauſe Nr. 40 Schönbrunnerſtraße, 
XV. Bezirk, und beantragt, dem Recurrenten die Entfernung des 
Etagenbettes aufzutragen, im übrigen aber dem Recurſe Folge zu 
geben. (Angenommen.) 

Derſelbe referiert über Geſuche um Verleihung der Wiener 
Zuſtändigkeit und beantragt die Geſuchsgewährung für: 

(1371.) XVII. Bezirk: 

Wager Johann, Friſeur; 

Henneberg Joſef, Schneidergehilfe; 

Kremlased Adolf, Poſamentierergehilſe; 

Dobrohruska Georg, Hausbeſitzer; 

Pauſa Joſef, Maſchinenſchloſſergehilfe; 

Kornmann Karl, Bäcker und Hausbeſitzer; 

Urban Heinrich, Hilfsbeamter des Poſtſparcaſſenamtes; 

Höfinger Ignaz, Fleiſchhauergehilfe; 

Lowak Magdalena, Handarbeiterin. 

(1374.) IX. Bezirk: 

Leuthner Margaretha, Wäſcherin und Bedienerin; 

Sackmauer Thereſia, geweſene Dienſtmagd; 

Kitſchmann Johann, Magazinsdiener; 

Sahamesberger Joſefa, Krankenwärterin; 

Hinger Karl, Schriftſetzer; 

Vogt Ambros, Gemiſchtwaren-Verſchleißer; 

Domlatil Joſef, k. k. Sicherheitswachmann; 

Kirſchner Eduard Daniel, Kaufmann; 

Lir ſch Heinrich, Bureaudiener; 

Huttegger Rupert, Diener der Wiener Börſekammer; 

Radous Joſef, Gemiſchtwaren⸗Verſchleißer; 

Hertzka Iſrael Samuel, Bankbeamter; 

Plaim Johann, Tiſchlergehilfe und Hausbeſorger; 

Pitſch Konrad, Buchbindergehilfe; 

Burgſtaller Matthias, Pferdewärter, und 

Mendryk Joſef, Gelbgießergehilfe. Angenommen.) 

(Vice⸗Bürgermeiſter Matzenauer übernimmt 
den Vorſitz.) 

(1164.) Derſelbe referiert über die Herausgabe eines Berichtes 
des Stadtphyſikates über deſſen Amtsthätigkeit in den Jahren 1891 
bis 1893 und beantragt, für dieſen Zweck einen Betrag von 2500 fl. 
zu bewilligen. (Angenommen; an den Gemeinde rath.) 


1143.) Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter referiert über den 


Magiſtratsbericht, betreffend die Verhandlungen des Kriegsminiſteriums 
wegen Erwerbung des Forſtcomplexes der Wiener-Neuſtädter Militär⸗ 
Akademie in Naſswald, und beantragt, es ſei der Bericht zur Kenntnis 
zu nehmen und von weiteren Verhandlungen mit dem k. u. k. Reichs⸗ 
Kriegsminiſterium abzuſehen. Angenommen.) 


(1367.) Derſelbe referiert über die Entſcheidung der k. k. 
Finanz⸗Landes⸗Direction Wien, betreffend die Gebürenbemeſſung für 
die Übertragung der Walkmühle Nr. 48 in Stuppach an die Schlögl- 
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mühle, und beantragt, gegen dieſe Entſcheidung den Recurs nicht zu 
ergreifen. ( Angenommen.) 

(1380.) Derſelbe referiert über den mit der Gemeinde Groß— 
Enzersdorf abzuſchließenden Beſtandvertrag wegen Ableitung der 
Küchen⸗ und Abfallwäſſer aus der Groß-Enzersdorfer Cavalleriekaſerne 
in den abgebauten, dem Fondsgute Ebersdorf a. d. Donau gehörigen 
Stadler Donauarm und beantragt, in Abänderung des Stadtraths— 
Beſchluſſes vom 19. Juli 1894, Z. 5460, von der Bedingung, daſs 
in den fraglichen Beſtandvertrag die Beſtimmung aufzunehmen iſt, 
daſs die Ausmündungen der Rohrleitung und des Überfallscanales 
den größten Theil des Jahres unter dem Waſſerſpiegel ſich zu halten 
haben, Umgang zu nehmen. (Angenommen.) 

(1372.) St.-R. Witzels berger referiert über Geſuche um 
Verleihung der Zuſtändigkeit aus dem XV. Bezirke und 
beantragt die Geſuchsgewährung für: | 

Adamu Johann, Bedienſteter der öſterreichiſchen Staatsbahnen 
(Zimmermann); 

Lichtblau Karl, Bedienſteter der öſterreichiſchen Staatsbahnen 
(Magazinsarbeiter); 

Hranek Heinrich, Leichenträger; 

Suchy Anton, Tiſchlermeiſter; 

Hauer Matthias, Zimmermalermeiſter und Hausbeſorger; 

Koſchpar (Käspar) Joſef, Bierabträger; 

Poläf Petronella, geb. Kapralik, Handarbeiterin; 

Kauer Wenzel, k. k. Sicherheitswachmann; 

Smolik Johann Bapt., Poſamentierermeiſter; 

Suda Ferd. Johann, Hausmiteigenthümer ; 

Leitner Anton, Hauſierer, und 

Kumbar Anton, k. k. Briefträger. (Angenommen.) 

(1339.) Derſelbe referiert über den Recurs des Dr. Joſef 
Mattis als Erbenmachthaber nach Johann Prokſch gegen feuer— 
polizeiliche Aufträge bezüglich des Hauſes XIV., Benedict Schellinger— 
gaſſe 4, und beantragt die Abweiſung, nachdem Johann Prokſch 
laut Commiſſionsprotokolles ſich ſeinerzeit zur Durchführung der 
fraglichen Aufträge ſelbſt bereit erklärt hat. Angenommen.) 

(749.) Derſelbe referiert über den Necurs des Wenzel Müller 
gegen feuerpolizeiliche Verfügungen bezüglich des Hauſes I., Rothen— 
thurmſtraße 37, und beantragt, dem Recurſe Folge zu geben. 

(Angenommen.) 

(714.) Derſelbe referiert über die Vorſchläge, betreffend die 
thunlichſte Erhöhung der Ertragsfähigkeit der ſtädtiſchen Markthallen, 
und beantragt: 

1. An den Landes-Obſtbauverein für Niederöſterreich die Mit— 
theilung zu machen, daſs in der Detailmarkthalle I. Bezirk, Zedlitz— 
gaſſe, eine größere Anzahl von Verkaufsſtänden und Kellern unbenützt 
find und daſs demſelben zur Errichtung einer Verkaufſtelle für das 
von Producenten eingeſendete Obſt ꝛc. ein Theil der Halle nebſt 
Kellerräumen überlaſſen werden könnte, ſowie daſs die Gemeinde 
geneigt ſei, wegen der zu überlaſſenden Räume und zu vereinbarenden 
Bedingungen mit dem Vereine in Verhandlung zu treten. 

2. In der Markthalle des VII. Bezirkes ſeien die Landparteien 
(Producenten) in die Mitte der Halle, und zwar in den neben der 
Stiege rechts beim Aufzuge befindlichen Hallen raum zu verſetzen und 
ſeien die daſelbſt befindlichen Zellen Nr. 26 bis 35 zu beſeitigen und 
auf anderen günſtiger gelegenen Punkten der Halle, namentlich bei 
den Eingängen, wieder aufzuſtellen. 

3. Es ſei zu geſtatten, daſs in den Detailmarkthallen jene leer- 
ſtehenden Verkaufszellen, für welche ſich keine Lebensmittelverkäufer 
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finden, an Verkäufer von zum täglichen Verbrauche beſtimmten Artikeln 
überlaſſen werden können. 

Punkt 1 angenommen, Punkte 2 und 3 abgelehnt. 

(1133.) St.-. Schlechter referiert über das Anbot des 
Hoteliers Karl Wimberger auf unentgeltliche, jedoch an gewiſſe 
Bedingungen geknüpfte Übergabe des ihm gehörigen, vor ſeinem Hotel 
XV., Neubaugürtel 34/36, befindlichen Brunnens in das Eigenthum 
der Gertennde zu Beſpritzungszwecken und beantragt die Genehmigung 
dieſes Anbotes im Sinne des Magiſtrats⸗Antrages. 

Über Antrag des St.⸗R. Rückauf, dem ſich Referent 
accommodiert, wird beſchloſſen, es ſei vorerſt mit Karl Wimberger 
wegen Zulaſſung einer Schöpfprobe behufs Conſtatierung der Waſſer— 
ergiebigkeit das Einvernehmen zu pflegen. 

(Während des vorſtehenden Referates hat Magiſtrats-Concipiſt 
Fürſt als Experte fungiert.) 

(1442.) Derſelbe referiert über das Anſuchen des Ludwig 
Haſelmann noe. Oscar Heintſchl Edl. v. Heinegg um 
Reducierung der Waſſermehrverbrauchsgebüren für das Haus Or.⸗Nr. 32 
Nordbahnſtraße, II. Bezirk, und beantragt, aus den vom Bezirksamte 
geltend gemachten Gründen die Reducierung der Mehrverbrauchsgebüren 
pro II., III., IV. Quartal 1893 und pro II. und III. Quartal 1894 
per 95:10 fl., 62°45 fl., 58°94 fl., 93˙83 fl. und 7413 fl. durch 
Berechnung zum Preiſe von 4 fl. 50 kr. per Hektoliter und Jahr 
auf 5944 fl., 39:04 fl., 36°84 fl., 58°65 fl. und 4634 fl. zu 
genehmigen. 

(Schluſs der Sitzung.) 


Allgemeine Machrichten. 


Approviſtonierung. 
Borſtenviehmarkt vom 5. und 7. März 1895. 


1. Auftrieb 
auf dem freien Markte: 


Jungſchweinre 2490 Stück 
Fettſchweine 5793 
Summa. 8283 Stück 
Angekauft wurden: 
für Wien 7079 Stück 
für das Landi z:: — 
unverkauft blieben 1204 „ 


2. Preisbewegung: 
Jungſchweine . von 34 bis 44 (—) kr. 
Fettſchweine . „ 36 „ 43 (—) „ 
Der Geſchäftsverkehr war am Donnerstag⸗Hauptmarkte lebhaft 
und ſind die Preiſe der Jungſchweine um 2 bis 3 kr. per Kilo— 
gramm geſtiegen. Am Donnerstag⸗-Nachmarkte iſt bei ſchwacher 
Kaufluſt dieſe Preisavance wieder verloren gegangen. Fettſchweine 
blieben an beiden Markttagen unverändert. 
* ** 
** 


per Kg. Lebendgewicht. 


Pferdemarkt vom 5. März 1895. 
Zum Verkaufe wurden gebracht: 347 Pferde. 
Preis: für Gebrauchspferde 85—430 fl. per Stück. 
Schlachtpferde. 21 100 „ „ = 
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Der Markt war flau. 


( Angenommen.) 
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Stechviehmarkt vom 7. März 1895. 
1. Auftrieb: 


wäiber Waidner 2817, Kälber lebend 52, Yanımer 
Waidner 3777, Lämmer lebend —, Schafe Waidne 201, 
Schafe lebend 357, Schweine Waidner. 1374 
2. Preisbewegung: 

Kälber Waidner per Kg. von 40 (—) bis 62 64) kr. 

Kälber lebend 8 44 (— 45 — „ 

Schweine Waidner . . „ „ „ 40 — „ 52 — „ 
Schweine lebend junge . „ „ „ — „ — 0 
Schweine lebend fette. . . on re FE 8 

Lämmer Waidner .. „ Paar von 4% bis 12 fl. 

Lämmer lebend.. 1 — 

Schafe Waidner . 9. von 30 = bis 50 ee) r. 

Schafe lebende. n ie — IR ce 

Schafe lebend. „ Paar von 8 bis 12 f. 


Auf dem Jungviehmarkte wurden um 544 Stück Kälber 
weniger zugeführt. Bei lebhafter Tendenz ſind die Preiſe um 
2 bis 6 kr. per Kilogramm geſtiegen. 

Auf dem Schafmarkte wurden anläßſslich der beſtehenden 
Marktſperre nur 357 Stück aufgetrieben und zu vorwöchentlichen 
Preiſen verkauft. 

Auf dem Schlachtviehmarkte wurden am 7. März 1895 
420 Stück Maſt⸗ und 339 Stück Beinlvieh aufgetrieben. 

Das aus mittlerer und minderer Ware beſtehende Angebot 
war gut 19 0 und find gegen den Montags-Hauptmarkt Preis- 
avancen von ½ bis 1 fl. zu verzeichnen. 


Sanitäts- Angelegenheiten. 
Beſuch der ſtädt. Volksbäder im Februar 1895. 


männliche weibliche 
Perſonen 


II. Bez., Treuſtraße 60 — 1721, davon 1576 145 
(Eröffnet Auguſt 1892.) 

III. Bez., Apoſtelgaſſe 18 — 3533 3235 298 
(Eröffnet Auguſt 1891.) 

IV. Bez., Klagbaumgaſſe 4 — 1953, „ 1758 195 
(Eröffnet Juni 1893.) 
V. Bez., Einſiedlerplatz — 4009, „ 3620 389 
(Eröffnet Auguſt 1890.) N 
VI. Bez., Eßterhazygaſſe 2 — 3079, „ 2631 448 
(Eröffnet Auguſt 1892.) | 
VII. Bez., Mondſcheingaſſe9g — 3076, „ 2696 380 
(Eröffnet December 1887.) 

VIII. Bez., Florianigaſſe 30 — 3265, 2791 474 
(Eröffnet Auguſt 1892) 

IX. Bez., Wieſengaſſe 17 — 2281, 1991 290 
(Eröffnet Auguſt 1892.) . 

X. Bez., Erlachplatz — 3587, „ 3329 258 
(Eröffnet Auguſt 1890.) 

XIV. Bez., Heinickegaſſe 3 — 1803 „ 1644 159 


(Eröffnet 1. December 1894.) 
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Baubewegung. 


(Die in Klammern eingeſtellten Zahlen ſind die Geſchäftsuummern der 
Actenſtücke im Baudepartement des Magiſtrates für den I. bis IX. Bezirk. — 
Für den X. bis XIX. Bezirk bedeuten die eingeklammerten Zahlen die Geſchäfts⸗ 
unmmern der betreffenden magiſtratiſchen Bezirksämter.) 


Geſuche um Vaußewilligungen wurden überreicht: 
vom 4. März bis 7. März 1895: 


Für Neubauten: 
Bezirk: Herſtellung einer Steinmetzwerkſtätte, Simmering, Simme⸗ 


ringer Hauptſtraße 103, von Wendelin Potz, Bauführer 


g Johann Schneider (3855). 
Bezirk: 


Stadtbaumeiſter (6760). 


Bezirk: Zweiſtöckiges Wohn- und Geſchäftshaus, Ottakring, Otta— 


kringerſtraße 238, von Marie Lackner, Bauführer Ferd.“ 


L. Baldia (12228). 

Haus, Dornbach, Ecke der Hernalſer Hauptſtraße und Kainz— 
gaſſe Einl.⸗Z. 607, von Georg Kowakik, XVIII., Weitlof— 
gaſſe 9, Bauführer 2 (8659). 


Für Zubauten: 
Stallzubau, Unter- Meidling, Wertheimſteingaſſe 13. von 
Franz Nikowitz, ebenda, Bauführer Joh. Lach ner (7509) 


Bezirk: 


XII. Bezirk: 


Für Adaptierungen: 
Babenbergerſtraße 9, von Adolf Neurath, Bauführer J. 
Müller (1195). 
En 8, von Minna Bach, Bauführer A. Hofmann 
1211). 


J. Bezirk: 


Beamtenvereines, Bauführer E. Kamenicky (1228). 


er Beamtenvereincs, Bauführer E. Kamenicky (1229). 
Bezirk: Erdbergſtraße 17, von Wilhelm Beetz, Bauführer? (2200). 
Bezirk: Reinprechtsdorferſtraße 49a, von Heinrich Winkler, Bau— 

meiſter (1189). 

Liniengaſſe 49, von Lorenz Clauſer, Gumpendorferſtr. 134, 

Bauführer C. Stigler (1187). 

864201) 23, von Franz Titze, Bauführer F. Kaindl 
Wäbringerſtraße 3, von Friedr. Ritt. v. Stach, Reichsraths⸗ 

ſtraße 19, Bauführer Joſ. Schuſter (1222). 
Unter⸗Meidling, Albrechtsbergergaſſe 10, von Joh. Plebanu, 

Bauführer Joſef Hartl (7507). 

Rudolfsheim, Schönbrunnerſtraße 76, von Franz Rückau f, 

Ruſtengaſſe 9, Bauführer Johann Töpfl (6927). 


Bezirk: 
Bezirk: 
Bezirk: 
Bezirk: 


Für Dinerfe (geringere! Bauten: 


II. Bezirk: Veranda, Praterhütte 175, von Johann und Thereſe Schön— 
hofer, Bauführer A. Tieſel (1205). 
5 5 Magazin, Große Sperlgaſſe 43, von O. M. Meißl, III., 
Erdbergſtraße 32, Bauführer C. Stigler (1210). 
1 5 Kegelbahn⸗Eindeckung, Donauſtraße 23, von Flor. Wiehart, 
Bauführer ? (1220). 
VII. Bezirk: Rauchfang, Kaiſerſtraße 16, von Leopold Münzberg, Bau— 
führer Johann Schäffer (1235). 
XII. Bezirk: Abortbau, Gaudenzdorf, Korbergaſſe 1, von Anton Kuzel 
und Auna Artacker, ebenda, Bauführer Wzl. Voit (7508). 
Für Stockwerks⸗Aufſetzungen: 
XIII. Bezirk: Hietzing, Lainzerſtraße 19, von Heinrich Janach, Bauführer 


Karl Mühlhofer, Maurermeiſter (6705). 


Sende um Bekanntgabe der NVaulinie wurden überreicht: 
I. Bezirk: 

kanzlei (1209). 

Kleiſt⸗ und Kölblgaſſe Grundb.-Einl. 2827, von Marcus 
Siebeuſchein, Mohsgaſſe 31 (1203). 

Favoritenſtraße 36, von Karl Holzmann, Baumeiſter (1207). 

Margarethenſtraße 47, von Auton Gauguſch, IV., Haupt⸗ 
ſtraße 5 (1218). 

Zollergaſſe 8, von Julie Tiller und Elſa Neuhut, VI., 
Königskloſtergaſſe 1 (1186). 

914505“ 8, von Johann Mayer, XVII., Karlsgaſſe 26 


Bezirk: 


. Bezirk: 
Bezirk: 


. Bezirk: 
Bezirk: 


Bezirk: Speiſing Einl.⸗Z. 232, 


Gallgaſſe Or.⸗Nr. 19, von Joſe 
Drbal (6708). . 


Neuer Markt 7, von der Sch warzenberg'ſchen Central 


| 
Ä 


Zweiſtöckiges Haus, Penzing Einl.⸗Z. 550, Linzerſtraße Or.- | 
Nr. 100, von Mich. Hoffinger, Bauführer R. Reichelt, 


Tegetthoffſtraße 3, von der Baugeſellſchaft des J. allg. 


Waſſergaſſe 17, von Eduard Krawany, Bauführer? (1217). 


Tegetthoffſtraße 1, von der Baugeſellſchaft des I. allg. 
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XVI. Bezirk: Cat. - Parc. 349/8, Einl.⸗Z. 735 Neulerchenfeld, Haberl— 
gaſſe 4, von Juliana und Vincenz Haſchek, XV., Neu- 
baugürtel 48 (11815). 
XVII. Bezirk: Dornbach, Ecke der Hernalſer Hauptſtraße und Kainzgaſſe, 
Einl.⸗Z. 607, von Georg Kowaxik (8658). 
Hernals, Einl.⸗Z. 1676 bis incl. 1693, von Jakob Popper 
in Baden, Franzensſtraße 50 (8833). 
Hernals, Hernalſer Hauptſtraße 10, von Marcus Tauſſig, 
J., Deutſchmeiſterplatz (8897). 
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Demolierungsanzeigen wurden überreicht: 
I. Bezirk: Adlergaſſe 16, von Al. Schumacher, Baumeiſter (1192). 


Gewerbeaumeldungen vom 28. Februar 1895. 
(Fortſetzung.) 


Schabitz Anton — Verabreichung von Kaffee, Chocolate, Thee und 


anderen warmen Getränken und Erfriſchungen, von gebrannten geiſtigen Ge— 


tränken und Haltung erlaubter Spiele — IX., Währingerſtraße 57. 

Wettengl Franzl — Verabreichung von Speiſen, Ausſchank von Bier, 
Wein und Obſtwein, und Haltung erlaubter Spiele mit Ausnahme des Billard- 
ſpieles — IX., Porzellangaſſe 38. 

Mayer Franz — Verkauf von Schul-, Gebetbüchern, Kalendern und 
Heiligenbildern — XV., Goldſchlagſtraße 19. 

Bangert Georg — Verſchleiß von Mehl, Grieß, Germ- und Zuckerwaren 
— VII., Schottenfeldgaſſe 58. 

Kirſch Rudolf — Verſchleiß von Mehl, Grieß und Zuckerbäckerwaren — 
VII., Stuckgaſſe 6. 

Radhuber Rudolf — Verſchleiß von Parfümerien mittels Automaten — 


VII., Faſsziehergaſſe 13. 


Kovärik Anna — Victualienhandel — XVIII., Thereſiengaſſe 14. 
Lenek Thereſe — Victualien-Verſchleiß — VII., Schrankgaſſe 6. 
Bauer Karl — Wirtsgewerbe — IX., Nußsdorferſtraße 8. 
Hammer Alois — Wirt — IX., Rothe Löwengaſſe 8. 


% * 
* 


Gewerbeaumeldungen vom 1. März 1895. 


Plaſchky Willibald — Ausſchank von gebraunten geiſtigen Getränken 
ſowie Deſſertweinen, daun zur Verabreichung von Kaffee, Thee, Chocolate, 
Punſch und anderen warmen Getränken und Erfriſchungen — XIX., Nufs- 
dorferplatz 4. ö 

Gießer Johann — Bäcker — III., Löwengaſſe 9. 

Schuſter Franz — Bäcker — XVIII., Schopenhauerſtraße 21. 

Baron Katharina — Brautweinſchank — XVII., Rötzergaſſe 46. 

Brunner Auguſt — Brantweinhandel — XVI., Lienfeldergaſſe 31. 

Huth Richard — Brantwein- und Theeſchank — XIV., Karolinengaſſe 3. 

Schnek Leopold — Brantwein-Verſchleiß — XIV., Märzſtraße 51. 

Roſenbaum Ignaz — Bücher-Colportage — XVI., Payerlgaſſe 4. 

Jakobowitſch Mareus — Commiſſionshandel in verſchiedenen Artikeln — 
IX., Waiſenhausgaſſe 20. 

Luſtig Alois, Pick Ernſt — Commiſſionswarenhandel in Tuch- und 
Schafwollwaren — I, Wipplingerſtraße 14. 

Metzner Franz — Drechsler und Pfeifenſchneider — XVI., Herbſtſtr. 41. 

Feßler Maximilian — Engros-Verkauf von pharmaceutiſchen und chemiſchen 
Präparaten — J., Schmerlingplatz 2. 

Egger Johann — Fraguer — XIII., Amalienſtraße 31. 

Bandhauer Albertine — Gaſtwirtsgewerbe — XVI., Friedmannsg. 50. 

Bobela Alexander — Gaſt- und Schankgewerbe — XII., Hetzendorfer— 
ſtraße 96. 

Ferſchner Georg — Gaſtwirt — J., Jaſomirgottſtraße 4. 

Forſthuber Karl — Gaſtwirt — XIV., Schwendergaſſe 29. 

Keibl Robert — Gaſtwirt — XIV., Cardinal Rauſcherplatz 3. 

Köhler Marie — Gaſtwirtin — XVII., Hauptſtraße 36. 

Soukopp Johann — Gaſtwirt — XIV., Schweglerſtraße 15. 

Waldhäusl Karl — Gaſtwirt — XVII., Wilhelmsgaſſe 22. 

Weidner Anna — Gaſtwirtin — XVII., Frauengaſſe 6. 

Bauer Joſef — Gebäck-Verſchleiß im Umherziehen — XVIII., Lackner⸗ 
gaſſe 102. 

Alber Marie — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — IX., Prechtelgaſſe 7. 

Mandl Julius — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — X., Eugengaſſe 25. 

Pollitzer Samuel — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVI., Brunneng. 51. 

Schogger Antonie — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVII., Hernalſer 
Hauptſtraße 37. 

Zuliauy Friederike — Gemiſchtwarenhandel — XIX., Greinergaſſe 30. 

Koſtner Albert — Handelsagentie in Juwelen, Gold-, Silber- und China⸗ 
ſilberwaren — XIII., Cumberlandſtraße 7. ö 

Schäfer Karoline — Handel mit Bettwaren, Tiſchler- und Tapezierer⸗ 
möbeln — J., Seilerſtätte 16. 

Löwenſtein Leontine, Alfred, Siegfried — Handel mit Perlen und Edel— 
ſteinen — I., Seilergaſſe (Hotel Frankfurt). 

Stöger Konrad — Häuſeradminiſtration — X., Himbergerſtraße 67. 

Katſchitſchnig Clement — Herausgabe der periodiſchen Druckſchrift „Oſter— 
reichiſche Bürgerſchulzeitung“ — XVII., Dornbacherſtraße 2. 
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Ziſchka Marie — Herrenhemden-Erzeugung — XVI, Lienfeldergaſſe 47. 

Beck Julie — Frauenkleidermacherin — I., Wipplingerſtraße 9. 

Kafka Wenzel — Herrenſchneider — XVII., Leopold Ernſtgaſſe 20. 

Fußegg Karl — Kaffeeſchank — XIV., Schwendergaſſe 25. 

Meſſenbichler Marie — Kaffeeſiederin — XVI., Lerchenfeldergürtel 29. 

Wottitz Samuel — Kaffeeſchank — XIV., Ullmannſtraße 4. 

Siebenkaeß Bernhard — Lithographie ohne Preſſen und Vervielfältigun 
— III., Barichgaſſe 38. e N 

Maurer Rupert — Marktfierant — XVI., Liebhartsgaſſe 44. 

Lach Antonie — Marktvictualien-Verſchleis — XVI., Markt in der 
Brunnengaſſe. 

Eipeldauer Joſef — Obft- und Grünwarenhandel — XIX., Gatterburg⸗ 
gaſſe (Marktplatz). 

Friedrich Leopoldine — Privatlehranſtalt für Maßnehmen, Schnittzeichnen 
und Kleidermachen — X., Quellengaſſe 57. ö 

Jakoby Thomas — Sammeln von Pränumeranten auf Druckwerke — 
XVII., Geblergaſſe 69. N 

Lohr Roſa — Säumchennäherei — XVI., Haſnerſtraße 2 a. 

Weikmann Anton — Schloſſer — XVI., Degengaſſe 49. 

Strecha Leopold — Tiſchler — X., Bürgerplaß 4. 

Dikler Chaim — Trödler — III., Löwengaſſe 24. 

Kantner Franz — Verſchleiß von Gebäck, von kalten und warmen Speiſen 
im Umherziehen — XVI., Wendgaſſe 1. 

Gießer Johann — Verſchleiß von Mehl, Grieß und Grein — III., 
Löwengaſſe 9. 

Warthon Leopold — Verſchleiß von Mehl, Grieß, Preſshefe und Zucker— 
bäckerwaren — XIII., Linzerſtraße 81. 

Kubiſchta Emilie — Verſchleiß von Obſt und Blumen — J., Markthalle, 
Singerſtraße. 

Kubiſch Leonhard — Verſchleiß von Spirituoſen in handelsüblich ver⸗ 
ſchloſſenen Gefäßen mit Ausſchlufs des Ausſchankes — J., Fiſcherſtiege 3. 

Hengſt Marie — Victualienhandel — XVII., Ortliebgaſſe 40. 

Kappel Leopoldine — Victualien⸗Verſchleiß — X., Eugengaſſe 81. 


* ** 
* 


Gewerbeanmeldungen vom 2. März 1895. 


Hochzeit Moriz — Betrieb von Börſegeſchäften — I., Wr. Effectenbörſe. 
Lamberg Albert — Betrieb von Börſegeſchäften — J., Wr. Effectenbörſe. 
Malinowski Wladimir, Ritt. v. — Betrieb von Börſegeſchäften — J., 
Wr. Effectenbörſe. 
Hausſchütz Bartholomäus — Beſtandwirt — XIII., Lainzerſtraße 2. 
Hartmann Johann — Beſtellter auf dem Central⸗-Viehmarkte — III., 
Ceutral-Viehmarkt. 
Seidl Anna — Cartonagewaren-Erzeugung — V., Kohlgaſſe 38. 
Fiſcher Simon Siegmund — Commiſſionshandel — J., Börſegaſſe 9. 
Mayer Alice — Commiſſions⸗Verſchleiß von Leder und Schuhmader- 
zugehörartikeln — II., Ferdinandsſtraße 15. 
Piowati Leopold, Piowati Theodor — Commiſſionshandel in Tuch und 
Schneiderzugehörartikeln — I., Fleiſchmarkt 8. 
Schwingenſchlögel Wenzel — Dauernde Geſchäftsbeſorgung für eine 
Firma gegen Proviſion — II., Franzensbrückenſtraße 8. 
Indraſé Emil — Erzeugung von Cementſteinen — XIII., Pfadenhauerg. 12. 
Häniſch Julie — Erzeugung von Mohn- und Nuſsbeugeln, Zwieback und 
Theebäckereien — I., Tegetthoffſtraße 4. 
Fleiſchhacker Johann — Erzeugung von Papier⸗Cigarrenſpitzen und Ciga⸗ 
rettenhülſen — V., Kohlgaſſe 36. 
n Hujsza Katharina — Feilbieten von Obſt und Grünwaren im Umher— 
ziehen — II., Kloſterneuburgerſtraße 48. 
Blumauer Franz — Fiaker, Lic-Nr. 499 — II., Praterſtraße. 
Jakubec Johann — Flaſchenbierhandel — X., Leebgaſſe 37. 
Köck Marie — Fleiſch⸗Commiſſionshandel — III., Großmarkthalle. 
Zeilen Wilhelmine — Fleiſch-Verſchleiß — V., Margarethenſtraße 53. 
Joas Karl — Gaſtwirt — XIV., Schönbrunnerſtraße 93. 
Zinner Johann — Gaſtwirt — XVII., Pichlergaſſe 5. 
Roſenthal Roſalia — Geflügelhandel — II., Karmelitermarkt. 
Jelinek Regine — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — V., Hundsthurmerſtr. 14. 
Nigrin Joſef — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — V., Kriehubergaſſe 35. 
Schneider Katharina — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — II., Kl. Pfarrg. 29. 
Singer Wilhelm — Gemiſchtwarenhandel — J., Schulerſtraße 1/3. 
Stalzer Johann — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — V., Hundsthurmerſtr. 82. 
Weinſtock Moſes — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — II., Rothen-Sterng. 14. 
Zahradnik Emanuel — Glasbläſer — V., Krongaſſe 5. 
Müller Karl — Gold- und Silberarbeiter — IX., Währingerſtraße 15. 
Schmied Joſef — Goldarbeiter — V., Grohgaſſe 6. 
Kobſa Siegmund — Handel mit Menſchenhaaren, Haarnadeln, Haar⸗ 
netzen und Bartbinden — II., Vereinsgaſſe 32. 
Freyberger Franz — Herausgeber der Druckſchrift „Die Stahlinduſtrie“ 
— VII., Bernardgaſſe 29. 
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Paſchkis Heinrich, Dr. — Herausgabe der periodiſchen Druckſchrift „Wr. 
kliniſche Rundſchau“ — J., Rothenthurmſtraße 18. 

Groß Samuel — Juwelier, Gold- und Silberarbeiter — II., Schmelzg. 12. 

Berger Thereſia — Damenkleidermacherin — II., Kaiſer Joſefſtr. 14. 

Geller Friederike — Damenkleidermacherin — IX., Mariannengaſſe 30 a. 

Hermann Hugo — Herrenkleidermacher — IX., Nuſsdorferſtraße 60. 

Karlberger Franz — Herrenkleidermacher — IV., Phorusgaſſe 9. 

Koſtal Franz — Kleidermacher — V., Mitterſteig 20. 

Peternell Leonie — Damenkleidermacherin — XVIII., Gymnaſiumſtr. 13. 

Schmiedt Wenzel — Kleidermacher — V., Wimmergaſſe 19. 

Srb Anton — Herrenkleidermacher — II., Brigittenauerlände 8. 

Turner Genovefa — Kleinfuhrwerk mit Lic.⸗Nr. 351 — II., Nordweſt⸗ 
bahnſtraße 67. 

Panek Marie — Kleinhandel mit Brennmaterialien — V., Obere Amts⸗ 
hausgaſſe 34. 

Mayerhofer Leopold — Kuhhandel — XVI., Eckmüllnergaſſe 3. 

Arzt Alois — Marktfierantie — X., Senefeldergaſſe 42. 

Ronofsky Franz — Marktvictualienhandel — II., Engerthſtraße 202. 

Gindl Marie — Milch- und Gebäck-Verſchleiß — V., Amtshausgaſſe 1. 

Lindner Francisca — Milch-, Obſt⸗, Gebäd- und Canditen⸗Verſchleiß — 
XVIII., Martinsſtraße 78. 

Badſtuber Marie — Modiſtin — V., Wienſtraße 89. 

Hirſchberger Jeannette — Modiſtin — II., Stephanieſtraße 7. 

Javurek Joſefa — Obſt⸗, Victualien⸗ und Würſtel⸗Verſchleiß im Umher⸗ 
ziehen — IX., Rufgaſſe 8. 

Andrle Marie — Pfaidlerin — XVI., Haſnerſtraße 24. 

Blechner Roſa — Pfaidlerin — II., Negerlegaſſe 7. 

Weiß Siegmund — Proviſionsagent — XV., Mariahilfergürtel 29. 

Berger Karl — Raſeuer und Friſeur — II., Obere Donauſtraße 1. 

(Das Weitere folgt.) 


In halt: 
Gemeinderath: 


Sitzungen des Gemeinderathe ss a id 


Stenographiſcher Bericht über die öffentliche Sitzung des Ge⸗ 
meinderathes vom 5. März 1895. 
Inhalt: 
Mittheilungen des Vorſitzenden: 
1. Entſchuldigung der Gem.-Räthe Dr. Friedjung, Vaugoin, 
Dr. Vogler, Kreindl, v. Stummer, Schmidt, Dr. Lerch, 
Stiaßny, Dr. Zimmermann und Schlögl wegen Fern— 


Bleihensssss˖ 557 
2. Legate nach weiland Erzherzog Al breche. 557 
3. Spende des Fürſten Paul Metterniy)9nh 558 
4. Spende der kaiſerl. deutſchen Militärdeputation für die Armen. 558 
5. Beantwortung der Interpellation des Gem.-Rathes Röhrl, 


betreffend die Errichtung einer ſtädtiſchen Feuerwehr-Filiale in 
den zwiſchen der Weſtbahn und der Schmelz gelegenen Gebiet3- 
theilen des XIV. und XV. Bezirkes. 558 
Interpellation: 
6. Gem.⸗Rath Büſch, betreffend die Benützung des Turnſaales 
der Schule XII., Ehrenfelsgaſſe 7, ſeitens des fortſchrittlichen 


Vereines im XII. Bezirke zu einer Wahlbeſprechung . . . 558 

Referat: 

7. Gem.⸗Räthe Boſchan und Dr. Stern, betreffend den Haupt⸗ 
voranſchlag der Stadt Wien für das Jahr 1895 (General— 
Deh)n)nüſü En ee 

Beſchluſs- Protokoll der vertraulichen Sitzung des Gemeinderathe⸗ 

vom 5. März 1895. 

Inhalt: 

Gem.⸗Rath Dr. Klotzberg, betreffend Verleihung der großen 
goldenen Salvator⸗Medaille an A. Grunde 575 

Stadtrath: : 

Sitzungen des Stadtrat . . 2er: 90 

Bericht über die Stadtraths⸗Sitzung vom 22. Februar 1895 = 20,10 
Allgemeine Nachrichten: 

Approviſionierung: 

Borſtenviehmarkt vom 5. und 7. März 8 ĩðͤ weis 578 

Pferdemarkt vom 5. März 18ohʒõuh 2. 578 

Stechviehmarkt vom 7. März 18huiuii e.. 578 

Sanitäts⸗Angelegenheiten: 

Beſuch der ſtädtiſchen Volksbäder im Februar 189). 578 

Baubewegung: 

Geſuche um Baubewilligungen vom 4. bis 7. März 185. 579 
Gewerbeanmeldungennnunaanananaaaznnn - 579 
Kundmachungen. 

Beilage: 


Mittheilungen des ſtatiſtiſchen Departements des Wiener Magiſtrates pro 
Jänner 1895. 


Herausgeber: Die Gemeinde Wien. Verantwortlicher Redacteur: Dr. Friedrich Edler v. Radler, Seeretär des Wiener Magiſtrates. 
Papier aus der k. k. priv. Pitteuer Papierfabrik. — J. B. Wallis hauſſer's k. und k. Hof⸗Buchdruckerei, Wien. 


Juſeraten⸗Aunahme bei Haaſeuſtein & Vogler (Otto Maaß), Wien, I., Walfiſchgaſſe 10. 


